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  In eigener Sache

Der in Heft 1/99, S. 57, angezeigte Band „Die
Wurzeln unserer Kultur - Heidelberger humani-
stische Reden“ ist inzwischen erschienen. Er ent-
hält nach einem Geleitwort von Hans-Georg Ga-
damer die auf dem DAV-Kongress 1998 (im Zu-
sammenhang mit der Verleihung des 1. Huma-
nismus-Preises) in Heidelberg gehaltenen Reden
von Annette Schavan, Manfred Rommel, Richard
von Weizsäcker, Friedrich Maier, Jochen Schmidt
und Jürgen Blänsdorf. Das in Leinen gebundene
Büchlein, herausgegeben vom Deutschen Alt-
philologenverband und redigiert vom 2. Vorsit-
zenden, Herrn Dr. Helmut Meißner, kostet DM
24,80 (ISBN 3-86057-068-4). Es bietet allen, die

am Kongress teilgenommen haben, eine schöne
Erinnerung, ist darüber hinaus aber auch für je-
den am Thema der „humanistischen Bildung“
interessierten Leser von Wert und auch als Ge-
schenk gut geeignet. Die Ansprachen von A.
Schavan, Rommel, Weizsäcker, Maier sind zwar
schon in FORUM CLASSICUM 2/98 veröffentlicht
worden, nicht aber die Vorträge von Jochen
Schmidt („Heidelberg und Athen. Hölderlins Vi-
sion der Polis“) und Jürgen Blänsdorf („Seneca
und Richard von Weizsäcker über Geschichte und
Zukunft“). Tolle, lege!

ANDREAS FRITSCH
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  Aktuelles

50 Jahre Mommsen-Gesellschaft

Im August 1999 jährt sich zum fünfzigsten Mal
das Treffen der deutschen Altertumsforscher
(29.8.-2.9.1949 in Hinterzarten), auf dem die
Konstituierung der Mommsen-Gesellschaft (MG)
beschlossen wurde. Vollzogen wurde die Grün-
dung am 1. Juni 1950 in Jena. Die MG ist der
„Verband der deutschen Forscher auf dem Ge-
biete des griechisch-römischen Altertums“ und
vereint Wissenschaftler der drei altertums-
wissenschaftlichen Disziplinen Klassische Phi-
lologie, Alte Geschichte und Klassische Archäo-
logie. Am 26. - 29. 5. 1999 tagte die Gesellschaft
zum 25. Mal, erneut am Ort ihrer Gründung, in
Jena. Auf der Berliner Tagung 1991 hatte sich
die erst ein Jahr zuvor in der DDR neukonstitu-
ierte MG-Ost mit der MG-West vereinigt (vgl.
hierzu M. CLAUSS im Mitteilungsblatt des DAV
3/91, S. 70). Die Gesellschaft zählt derzeit rund
600 Mitglieder; sie stammen aus Deutschland, der
Schweiz, Österreich und anderen Ländern, u.a.
aus den USA.

Die Vorträge der diesjährigen Tagung glieder-
ten sich in drei Schwerpunkte: 1. Neufunde aus
jüngerer Zeit. Bilanz und Würdigung; 2. Weimar
und die Rezeption der Antike; 3. Aktuelle For-
schungen zu verschiedenen Themen. Für den
Festvortrag konnte Professor Michael D. Reeve
(Cambridge) gewonnen werden: „Weimar 1872“.
Außerdem fand in der Aula der Universität Jena
ein öffentlicher Vortrag von Prof. Dr. Jochen
Bleicken (Göttingen) statt: „Zum Sinngehalt von
Demokratie in der Antike“. Während der Tagung
waren zwei wissenschaftliche Ausstellungen zu
besichtigen: „Mediterrane Kunstlandschaften in
der Sammlung antiker Kleinkunst“ (Prof. Dr.
Angelika Geyer, Jena) und „Metamorphosen der
Metarmorphosen. Ovids Verwandlungssagen in
der textbegleitenden Druckgraphik“ (Prof. Dr.
Gerlinde Huber-Rebenich, Jena).

Unter den Ehrengästen der Eröffnungsveran-
staltung konnte der Vorsitzende, Professor Dr.
Siegmar Döpp (Univ. Göttingen), auch den Mi-
nisterpräsidenten des Landes Thüringen, Herrn
Dr. Bernhard Vogel begrüßen.

In seiner Ansprache sagte der Vorsitzende u.
a. folgendes: „Die europäische Kultur hat ihre
Wurzeln in der griechisch-römischen Antike; für
sie wiederum sind besonders drei Faktoren we-
sentlich: die immense geographische Verbreitung
der Sprachen Griechisch und Latein, die enorme
Dauer der Zeit, in der sie gesprochen und ge-
schrieben wurden, sowie die herausragenden,
exemplarischen Leistungen der von Griechen und
Römern getragenen Kultur.

Die Alten Sprachen sind in der Antike nicht
nur die Sprachen Griechenlands und Italiens; sie
beherrschen auch weitere große Teile Europas:
Spanien, Frankreich, Britannien, den Donauraum;
ferner, außerhalb Europas, Kleinasien und Nord-
afrika.

Griechisch wird seit dem Beginn des zwei-
ten Jahrtausends v. Chr. gesprochen. Der Anfang
der griechischen Literatur fällt ins achte vor-
christliche Jahrhundert; sie reicht dann - weit
über die Antike hinaus - bis zum Ende des By-
zantinischen Reichs im 15. Jahrhundert. Die la-
teinische Literatur beginnt, an die griechische
anknüpfend, im 3. vorchristlichen Jahrhundert,
setzt sich in der Spätantike fort und behauptet
sich im Mittelalter neben den erstarkenden
nationalsprachlichen Literaturen. Ja, sie lebt
kräftig weiter bis in die Neuzeit - noch im 17.
Jahrhundert erscheinen europaweit mehr Bücher
in Latein als in irgend einer anderen Sprache.
So bildet das Lateinische auch noch zu Beginn
der Neuzeit die Grundlage einer die Ländergren-
zen überschreitenden, eben wahrhaft europäi-
schen Kultur.

Doch das wohl Wichtigste ist der dritte Fak-
tor: dass das griechisch-römische Altertum der
Neuzeit nicht bloß vorangeht, sondern für deren
Denken die Basis gelegt und ihrem Schaffen in
der bildenden Kunst Wege gewiesen hat: insbe-
sondere mit ihrer reichen anthropologischen Re-
flexion, mit der Ausbildung der artes liberales,
mit bedeutenden Werken der Architektur, der
Malerei und Skulptur sowie mit der konstituie-
renden Setzung des Rechts.
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Nicht allein die sogenannte ‚klassische Antike‘
ist an diesem Prozess beteiligt, sondern ebenso
die im 3. Jahrhundert einsetzende und bis zum 7.
Jahrhundert reichende Spätantike, in der sich die
neue Religion, das Christentum, in fruchtbarer
Weise mit dem paganen Erbe auseinandersetzt;
der an Platon anknüpfende sogenannte Neupla-
tonismus der Spätantike ist es, der christliche
Lehre und christliche Dogmatik sich reich ent-
falten lässt. So bildet das spätantike Syndrom aus
Christentum und neuplatonischer Philosophie
neben der klassischen Epoche den zweiten Grund-
pfeiler. Auch in solchen Phasen und Werken der
Neuzeit, welche sich nicht ausdrücklich mit der
griechisch-römischen Antike auseinandersetzen,
bleibt sie oft als gedanklicher Bezugspunkt ge-
genwärtig.

Die Erforschung der von Griechisch und La-
tein geprägten Kultur wird zwar seit langem be-
trieben - die Anfänge etwa der Philologie liegen
bekanntlich im dritten Jahrhundert v. Chr. - , sie
ist aber bei weitem noch nicht abgeschlossen.
Wenigstens ein Beleg für diese Behauptung, die
wohlfeil scheinen könnte, sei angeführt: die Exi-
stenz altertumswissenschaftlicher Großprojekte,
welche vor einiger Zeit begonnen wurden, sich
auf gutem Wege befinden, aber in den nächsten
Jahrzehnten noch viel forscherliche Energie be-
anspruchen werden.

Hierher gehören etwa:
• das große Lexikon zum frühgriechischen

Epos;
• der alle lateinischen Wörter in ihrer Bedeu-

tung erfassende Thesaurus linguae Latinae, ein
Arbeitsinstrument, dem sich in anderen Phi-
lologien schwerlich etwas zur Seite stellen läßt;

• die Werkausgaben in der Reihe der ‚Griechi-
schen christlichen Schriftsteller der ersten Jahr-
hunderte‘;

• die zahlreichen Corpora griechischer und la-
teinischer Inschriften - allein in Rom sind in den
letzten Jahrzehnten rund fünfzehntausend neue
gefunden worden, die erschlossen sein wollen;·

• die Prosopographie des römischen Imperi-
ums der Kaiserzeit;·

• die Dokumentierung der antiken Keramik im
Corpus Vasorum Antiquorum; das ‚Reallexikon
für Antike und Christentum‘ als überaus wichti-

ges Unternehmen zur Erforschung der Interakti-
on von paganer Antike und christlicher Kultur,

• und schließlich das unentbehrliche ‚Hand-
buch der Altertumswissenschaft‘ - hier unter an-
derem die grundlegende Neubearbeitung der von
Martin Schanz und Carl Hosius verfassten ‚Ge-
schichte der römischen Literatur‘ ...“

Doch, so S. Döpp, sei „mit diesen und ande-
ren Großprojekten keineswegs schon das ganze
Terrain abgesteckt, das von der altertumswissen-
schaftlichen Forschung gewaltige Anstrengungen
erfordert: Besonders empfindliche Lücken beste-
hen zum Beispiel im Bereich der Philologie noch
in der Interpretation der griechischen und latei-
nischen Literatur der Spätantike sowie in der Er-
schließung der lateinischen Literatur des Mittel-
alters und der Neuzeit; hier fehlt es allenthalben
an Editionen, Kommentaren und literarhistori-
schen Untersuchungen. Erst recht gibt es riesige
Defizite in der Analyse der Rezeption der Antike
durch die Nachantike. - Entsprechendes gilt für
die Alte Geschichte und die Klassische Archäo-
logie.“ So seien noch beträchtliche Aufgaben zu
bewältigen.

Freilich seien die Angelegenheiten der For-
schung nicht das einzige, was die Mommsen-
Gesellschaft beschäftige. „Nicht verschwiegen
werden dürfen“, so S. Döpp, „ihre Sorgen, die
sich auf das Umfeld im weitesten Sinne bezie-
hen. Im Bewusstsein der Öffentlichkeit droht die
Antike stärker an den Rand zu geraten, als deren
tatsächlicher Bedeutung für das Werden der eu-
ropäischen Kultur entspricht. Diese Entwicklung
ist nicht nur der Selbstvergewisserung der Ge-
genwart abträglich, sie hat auch problematische
Folgen für die Position der Altertumswissen-
schaften im Kanon der Ausbildung an Schule und
Universität. Und dies wiederum wirkt sich un-
günstig auf die Berufschancen des wissenschaft-
lichen Nachwuchses aus; schon sind eine Reihe
qualifizierter jüngerer Wissenschaftler arbeitslos
oder warten zu viele Jahre vergeblich auf eine
berufliche Position, die ihnen unbehindertes Ar-
beiten ermöglicht.“

Wichtig sei es, „die Resonanz altertums-
wissenschaftlicher Forschung in der Öffentlich-
keit zu erhöhen. Hier kommt es nicht zuletzt dar-
auf an, die Ergebnisse der eigenen Arbeit in einer
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Weise darzubieten, die auch den Nichtspezialisten
zur Lektüre verlockt. Gerade in dieser Hinsicht
ist in den letzten Jahren erfreulich viel gesche-
hen“; so gibt es jetzt „vorzügliche Einleitungen“
in die griechische (Nesselrath) und lateinische
Philologie (Graf); ferner entsteht eine ganze Rei-
he von Darstellungen, die neueste Forschungser-
gebnisse gedrängt und klar präsentieren (z. B. die
Beck’sche Reihe Wissen oder die Reihe „Studien-
bücher Geschichte und Kultur der Alten Welt“).

Alle diese Dinge seien wichtig. „Hinzukom-
men muss freilich“, so der Vorsitzende, „die Hil-
fe der Politik, insbesondere wenn es darum geht,
den altertumswissenschaftlichen Disziplinen den
Platz zu sichern, der ihnen in den geisteswissen-
schaftlichen Fakultäten zukommt; am wichtigsten
ist es, an den alten Universitäten die altertums-
wissenschaftlichen Lehrstühle zu erhalten und an
den neuen Hochschulen nach Möglichkeit zusätz-
liche zu schaffen.“                                         A. F.

In der Eröffnungsveranstaltung der Jenaer Ta-
gung der Mommsen-Gesellschaft, über die oben
berichtet wird, richtete der Vorsitzende des DAV,
Prof. Dr. Friedrich Maier, das folgende Grußwort
an die Versammlung:

Sehr geehrter Herr Ministerpräsident, meine sehr
verehrten Kolleginnen und Kollegen, sehr geehr-
te Damen und Herren, verehrter Herr Vorsitzen-
der, lieber Herr Döpp,

im Namen des Deutschen Altphilologen-
verbandes darf ich der Mommsen-Gesellschaft
die herzlichsten Grüße entbieten und zu ihrer
Jubiläumstagung hier in Jena gratulieren. Möge
Ihnen dieser letzte Kongress vor dem neuen
Millennium wohl gelingen. Was wird die Zukunft
für die Klassischen Sprachen an Universität und
Schule bringen? Diese Frage wird sicherlich auch
Sie tiefer bewegen.

Nicht lange ist es her, als einer Ihrer Vorsit-
zenden das schöne Bild vom gemeinsamen Boot
gebraucht hat, in dem wir alle sitzen. Wohin wird
es treiben? Welche Stürme werden auf uns zu-
kommen? Mittlerweile hat sich ja das Anliegen,
intensiver zusammenzuarbeiten, konkretisiert,
dank der Bereitschaft und der Initiative, die auch

von Ihrer Seite ausgegangen ist. Den Herren
Bernd Seidensticker und Siegmar Döpp möchte
ich dafür ausdrücklich den Dank meines Verban-
des aussprechen. Eine noch stärkere Verklamme-
rung der beiden Verbände erfolgte in diesem Jahr,
dadurch dass erfreulicherweise einer der Ihren,
Herr Meinolf Vielberg, zu einem der stellvertre-
tenden Vorsitzenden des DAV gewählt wurde.

Mittlerweile sitzen, sozusagen in Beibooten,
zwei Mannschaften zusammen, die sich eifrig
zukunftsweisenden Aufgaben verschrieben ha-
ben: die Griechischkommission, die demnächst
bereits mit druckbaren Ergebnissen zur Bedeu-
tung des Griechischstudiums und des Griechisch-
unterrichts aufwartet, die Lateinkommission, die
sich mit ersten Fragen einer besseren Vorberei-
tung der Studierenden auf die Belange der Schu-
le befasst, z. B. im Bereich der Linguistik. Allen
Damen und Herren der Mommsen-Gesellschaft,
die hier direkt oder indirekt mitwirken, sei auch
an dieser Stelle herzlich gedankt.

„Zukunft braucht Herkunft“: Unter diesem
Motto haben wir vor drei Jahren hier in Jena un-
ter der Schirmherrschaft von Ministerpräsident
Dr. Vogel unseren vorletzten DAV-Kongress mit
über 800 Teilnehmern und nicht ohne erkenn-
baren Erfolg in der öffentlichen Meinung abge-
halten - auch dank der großartigen Arbeit des
Thüringer Landesverbandes. Die damals getrof-
fenen Feststellungen haben nichts von ihrer
Argumentationskraft verloren. Die Zukunft
braucht die Geschichte, sie braucht auch die
Antike. Die schöpferischen Kräfte jener Frühe-
poche Europas werden heute, da man allseits
nach der Identität des Kontinents sucht und die-
se auch und gerade in der gemeinsamen Kultur
erkennt, in den Medien mit Nachdruck angespro-
chen. Man greift auch auf frühere Aussagen zu-
rück, z. B. wurde vor kurzem in einer großen
deutschen Tageszeitung Ortega y Gassets Er-
kenntnis aus seinem Buch „Der Aufstand der
Massen“ (1929) zitiert:

„Machten wir heute eine Bilanz unseres gei-
stigen Besitzes [...], so würde sich herausstellen,
daß das meiste davon nicht unserem jeweiligen
Vaterland, sondern dem gemeinsamen europäi-
schen Fundus entstammt. In uns allen überwiegt
der Europäer bei weitem den Deutschen, Spani-
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Lateinstudien im heutigen Griechenland

Seit 1982 finden im Abstand von 2 bzw. 3 Jahren
nationale Symposien der Latinisten Griechen-
lands (Πανελλ�νια Συµπ
σια Λατινικ�ν
Σπ�υδ�ν) statt: 1982 in Ioannina, Thema: „Li-
teratur und Politik in der Augusteischen Epoche“;
1985 in Rethymno (Kreta): „Geschichte und Ge-
schichtsschreibung“; 1987 in Thessaloniki „Rhe-
torik und ihre Aspekte in der lateinischen Litera-
tur“; 1990 in Rethymno: „Die Frau in der lateini-
schen Literatur“; 1993 in Athen: „Imitation und

er, Franzosen [...]: vier Fünftel unserer inneren
Habe sind europäisches Gemeingut.“

Hier scheint mir der stärkste Ansatzpunkt da-
für gegeben, den Sinn der Klassischen Studien
einer größeren Öffentlichkeit mit Aussicht auf
Erfolg bewusst zu machen und, worauf es mir
ankommen muss, die Klassischen Sprachen La-
tein und Griechisch eben als Bildungsfächer in
der Schule jenseits der Jahrtausendgrenze als un-
entbehrlich zu erweisen.

Nach wie vor ist ihre Akzeptanz ja in ganz
Deutschland groß, auch in den östlichen Bundes-
ländern. Eine Gefahr besteht eher darin, dass auf
einmal zu wenig Lehrerinnen und Lehrer diese
Fächer zu unterrichten imstande sein werden.
Einfach, weil es sie dann nicht gibt. Es kommen
zu wenige nach. Im Griechischen ist dies bereits
eklatant zu erkennen. In Latein kann die Lage
ähnlich prekär werden. Der Grund hierfür ist nicht
allein die miserable Anstellungspraxis der Mini-
sterien. Die Universität klagt an: Es sei der man-
gelnde Mut der Fachvertreter am Gymnasium,
ihre Schülerinnen und Schüler zu einem derarti-
gen Studium zu ermuntern. Von seiten der Schu-
le wird kritisch gefragt: Ist die Wirkung auf die
jungen Leute von den Universitäten her immer
werbend, immer einladend, immer begeisternd?
Bleibt nicht die „Aktualität der Antike“ oder, wie
es der Schweizer Philosoph und Soziologe Her-
mann Lübbe unlängst in einem wichtigen Auf-
satz über das Wissenswerte in der Zukunft aus-
drückte, „die zeitüberdauernde Geltungskon-
stanz“ der klassischen Werke allzu sehr und all-
zu oft verdeckt von bloß historisch-philologischen
Erkenntnisinteressen? Und doch wären gerade

solche Erfahrungen, gewissermaßen kulturelle
Identitätserlebnisse, für die Lehramtsstudierenden
die stärkste Motivation ihrer berufsvorbereitenden
Arbeit.

In dem hier angedeuteten Belange, in dem die
beiden Verbände wohl am stärksten aufeinander
angewiesen sind, müssen wir gemeinsam nach
besseren Lösungen suchen. Denn dass auch Sie,
die Vertreter der Fachwissenschaft, die Klassi-
schen Sprachen Latein und Griechisch im Kanon
der Gymnasialfächer erhalten wollen, daran
zweifle ich nicht im geringsten. Deshalb bin ich
hier, was die Ergebnisse unserer Zusammenarbeit
anbelangt, recht zuversichtlich.

Wir halten unseren nächsten Kongress 2000
in der Universitätsstadt Marburg ab, zu dem wir
wieder wie in Heidelberg 1998 an die 1000 Teil-
nehmer erwarten. Der Kongress wird unter dem
Motto stehen: „Die schöpferischen Kräfte der
Antike - Die Klassischen Sprachen als Mit-
gestalter der Zukunft.“

Wir melden damit für die Schule nach der
Zeitenwende unseren Anspruch an, und zwar mit
starkem Nachdruck. Helfen Sie uns bitte, diesen
Anspruch in der Öffentlichkeit durchzusetzen.
Besuchen sie unseren Kongress. Ich darf Sie dazu
herzlich einladen. Unser Erfolg auf der Ebene der
Schule wird letztlich, dessen bin ich mir sicher,
auch den Klassischen Studien an den Universitä-
ten zugute kommen.

Für Ihre Tagung hier in Jena darf ich Ihnen
nochmals meine Wünsche für ein gutes Gelin-
gen aussprechen.

FRIEDRICH MAIER

Originalität in der lateinischen Literatur“; 1997
in Ioannina: „Das geistige Leben in der römischen
Welt von 14 bis 212 n. Chr.“ Die Akten der Sym-
posien bis einschließlich 1993 liegen gedruckt
vor. Das nächste Treffen ist für das Jahr 2000 oder
2001 in Thessaloniki geplant: „Übersetzungs-
theorie und -praxis in Rom“.

Während des letzten, im Jahre 1997 abgehal-
tenen Symposions entstand die Idee, eine i n -
t e r n a t i o n a l e  S o n d e r k o n f e r e n z  zu
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schen Studien in Großbritannien. Der Lateinun-
terricht in den englischen Schulen“.

Den zweiten thematischen Schwerpunkt des
Programms bildeten Vorträge zu Geschichte und
Zukunft der lateinischen Ausbildung im Schul-
unterricht Griechenlands (Η λατινικ� παιδε�α
στην Ελληνικ� Μ�ση Εκπα�δευση. Παρ-
ελθ
ν, παρ
ν, µ�λλ�ν). Es sprachen A. Andreou
(Thessaloniki): „Der Lateinunterricht in der grie-
chischen Sekundarstufe von 1834 bis 1981“; A.
Karadimitriou (Thessaloniki): „Das Lateinische
in der Sekundarstufe. Von gestern bis heute“ und
G. Savvantidis (Ioannina): „Das Lehrbuch des
Lateinunterrichts in den letzten zwanzig Jahren“.

Ein entsprechender, dem lateinischen Unter-
richt an den Hochschulen gewidmeter Schwer-
punkt (Η λατινικ� παιδε�α στην Ελληνικ�
Ανωτ"τη Εκπα�δευση. Παρελθ
ν, παρ
ν,
µ�λλ�ν) umfasste die Vorträge von St. Georgala-
Priovolou (Athen): „Das Lateinische in der Ioni-
schen Akademie. Unedierte Zeugnisse aus dem
Guilford-Archiv. Lehrbücher“, E. Karamalegou
(Athen): „Die lateinischen Studien in der Philo-

organisieren, in welcher die Situation und das
Aufgabenfeld des lateinischen Unterrichts an Uni-
versitäten und Schulen Griechenlands in den
Blick genommen werden sollten. Über diese Ta-
gung „Lateinische Bildung und heutiges Grie-
chenland“ (Λατινικ� Παιδε�α και σ#γ%ρ�νη
Ελλ"δα), die Prof. D. Nikitas in der Zeit vom
13. bis 14. Mai 1999 an der A r i s t o t e l e s -
U n i v e r s i t ä t  v o n  T h e s s a l o n i k i  orga-
nisiert hat, geben die folgenden Zeilen einen
knappen Überblick.

Im Festsaal der zu Anfang des 20. Jahrhun-
derts gegründeten Universität wurden die zahl-
reich anwesenden Dozenten, Studenten, etwa 200
Lehrer und die sonstigen Teilnehmer der Konfe-
renz vom Veranstalter D. Nikitas und der Vize-
präsidentin der Universität begrüßt. Der erste
Themenschwerpunkt galt der Bedeutung des La-
teinischen und seiner Lage im heutigen Europa
(Η α&�α των Λατινικ�ν Γραµµ"των και η
θ�ση τ�υς στη σηµεριν� Ευρ�πη) und war in
zwei aufeinanderfolgende Sektionen gegliedert.
Im ersten, dem Wert der lateinischen Studien und
ihrem Beitrag zur europäischen Kultur (Η α&�α
των Λατινικ�ν Γραµµ"των και η συµ)�λ�
τ�υς στ�ν ευρ�παϊκ
 π�λιτισµ
) gewidmeten
Teil sprachen K. Grollios (Akademie Athen) zum
Thema: „Der Rang der lateinischen Studien und
ihr Beitrag zur Kultur: ihre historische und erzie-
herische Bedeutung“, N. Konomis (Akademie
Athen) über „Latein und die heutigen europäi-
schen Sprachen“, N. Petrocheilos (Thessaloniki)
gab einen „Überblick über das Nachleben der rö-
mischen Komödiendichter und ihre stetige Prä-
senz“ und Ph. Kakridis (Ioannina) sprach über
„Aeneas, Anatole France und das Vereinigte Eu-
ropa“.

Die andere Sektion über die lateinische Bil-
dung im Schul- und Hochschulunterricht des heu-
tigen Europa (Η Λατινικ� παιδε�α στη Μ�ση
και Ανωτ"τη Εκπα�δευση της σηµεριν�ς
Ευρ�πης) bestritten A. Fritsch (FU Berlin): „Zur
Didaktik der lateinischen Schullektüre in der Bun-
desrepublik Deutschland. Versuch eines kurzen
Überblicks“, A. Mastrogianni (Univ. Hamburg):
„Der Lateinunterricht in der Bundesrepublik
Deutschland: quantitative und qualitative Gege-
benheiten“ und S. Kiosses (Leeds): „Die Klassi-

Anzeige Stern-Verlag Janssen
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sophischen Fakultät der Universität Athen: Hi-
storischer Rückblick“, Th. Papanghelis (Thessa-
loniki): „Poesie unterrichten“ und D. Tsitsikli
(Thessaloniki): „Prosa unterrichten“.

In abschließenden, weiter ausgreifenden, aber
auf die griechische Lage bezogenen Fragestel-
lungen (Η λατινικ� παιδε�α στ�ν ευρ#τερ�
ελληνικ
 %�ρ�: Μεταφρ"σεις Λατ�νων
συγγραφ�ων και ελληνικ� πραγµατικ
τητα)
beschäftigten sich L. Tromaras (Thessaloniki)
mit dem Thema „Von Vortit barbare zu Graece
vertere: Griechische Übersetzungen lateinischer
Texte“ und D. Nikitas (Thessaloniki) mit der
Frage „Ist die lateinische Sprache tot?“ Am
Schluss dieses, wie auch bereits des zweiten und
dritten Themenschwerpunkts wurde die Gele-
genheit zur Diskussion auf lebhafte Weise wahr-
genommen.

Die Tagung, deren Referate in einem Sammel-
band publiziert werden sollen, endete mit einem
zusammenfassenden Rückblick von N. Petro-
cheilos (Thessaloniki).

Abschließend noch einige Stichworte zur ge-
genwärtigen Situation der lateinischen Studien in
Griechenland.

S c h u l e : Bis einschließlich 1998 vier Wo-
chenstunden Lateinunterricht nur im letzten, d.
h. 12. Schuljahr für Interessenten der geisteswis-

senschaftlichen Universitätsdisziplinen. Obliga-
torisches Standardlehrbuch von G. Savvantidis /
M. Paschalis seit 1981 mit 50 Lektionen; dazu
ein entsprechendes Lehrerbuch. Seit 1999 ist die-
ses Lehrbuch zweigeteilt: die Lektionen 1-20
nebst einer literaturgeschichtlichen Einführung
von D. Nikitas sind der Lehrstoff des 11. Schul-
jahrs (zwei Wochenstunden), die Lektionen 21-
50 derjenige des abschließenden 12. Schuljahrs
(zwei Wochenstunden im ersten, eine im zweiten
Semester).

U n i v e r s i t ä t : Latein kann an den Semi-
naren für Klassische Studien der Philologischen
Fachbereiche folgender Hochschulen studiert
werden: Thessaloniki, Athen, Patras, Komotini,
Rethymno (Kreta), Ioannina und Leukosia (Zy-
pern). Pro Universität beginnen zur Zeit jährlich
etwa 250-300 Schulabsolventen mit dem Studi-
um der Philologie. Hierzu gehören die drei Be-
reiche Klassische und Neugriechische Philologie
und Sprachwissenschaft. Das Studium dauert vier
Jahre. Die Zahl der Studierenden steigt in letzter
Zeit jährlich um durchschnittlich 10 %. Grund-
sätzlich werden Sprache und Literatur der archai-
schen, klassischen und silbernen Latinität gelehrt,
seltener begegnet das Spät- und Mittellatein; das
Neulatein fehlt noch.

ANNA MASTROGIANNI, Hamburg

Die Didaktik des Lateinunterrichts in der Bundesrepublik Deutschland
Versuch eines kurzen Überblicks

Das folgende Referat wurde am 13. Mai 1999
auf der Tagung in Thessaloniki gehalten, über die
Frau Mastrogianni im vorstehenden Artikel be-
richtet. Mit dem in griechischer Sprache vorge-
tragenen Referat versuchte der Autor, die wich-
tigsten Tendenzen der Didaktik des heutigen La-
teinunterrichts in Deutschland für ein ausländi-
sches Fachpublikum in einer halben Stunde zu-
sammenzufassen. Da wir unter unseren Lesern
viele Kolleginnen und Kollegen vermuten, die

gern nach Griechenland fahren und sich dabei
auch der griechischen Sprache bedienen, hielten
wir es für angebracht, ihnen das Referat über ei-
nige Grundfragen der deutschen Lateindidaktik
in modernem Griechisch hier vorzulegen. Dabei
ist der mündliche Wortlaut genau beibehalten, auf
ergänzende Anmerkungen wurde absichtlich ver-
zichtet.
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Η διδακτικ� τ�υ µαθ�µατ�ς των λατινικ�ν
στην -µ�σπ�νδιακ� ∆ηµ�κρατ�α της Γερ-
µαν�ας - Πρ�σπ"θεια µιας σ#ντ�µης θε�-
ρησης

Κυρ�ες και κ#ρι�ι, αγαπητ�� συν"δελφ�ι,

καταρ%�ν θα πρ�πει να σας 0ητ�σω συγ-
γν�µη π�υ δεν κατ�%ω την ελληνικ� γλ�σσα,

σ� καλ" θα �θελα και θα �πρεπε. Μ�%ρι
τ�ρα δεν κατ"φερα να µ"θω τ�π�τα πε-
ρισσ
τερ� απ
 τα στ�ι%ει�δη π�υ %ρει"0εται
�νας τ�υρ�στας. Επ�µ�νως θα �πρεπε να
µιλ�σω εδ� ε�τε αγγλικ" ε�τε στη µητρικ� µ�υ
γλ�σσα, τα γερµανικ". Και στις δ#� περι-
πτ�σεις 
µως θα %ρεια0
ταν µετ"φραση.
1Ετσι ε�µαι )αθ#τατα ευγν�µων στην κυρ�α
1Αννα Μαστρ�γι"ννη, π�υ µε ενθ"ρρυνε να
µιλ�σω εδ� σ�µερα για πρ�τη φ�ρ" στη 0ω�
µ�υ και µ"λιστα µπρ�στ" σε �να τ
σ�
ειδ�µ�ν κ�ιν
 στα ελληνικ". Η κυρ�α Μασ-
τρ�γι"ννη αν�λα)ε τη µετ"φραση τ�υ
κειµ�ν�υ µ�υ απ
 τα γερµανικ" στα ελληνικ"
και θα �θελα στ� σηµε�� αυτ
 απ
 την αρ%�
κι
λας να την ευ%αριστ�σω εγκ"ρδια.
Ιδια�τερες ευ%αριστ�ες για την πρ
σκληση θα
�θελα να απευθ#νω στ�υς δι�ργανωτ�ς
αυτ�# τ�υ συνεδρ��υ (και κυρ�ως στ�υς
κυρ��υς Νικ�τα και Τρ�µ"ρα). Η πρ
σκληση
αυτ� ε�ναι για µ�να µεγ"λη τιµ� και %αρ",
µια και µ�υ δ�νει τη δυνατ
τητα µετα&#
"λλων να επισκευθ� (µα0� µε την σ#0υγ

µ�υ) για πρ�τη φ�ρ" την απ
 την αρ%αι-

τητα γνωστ� π
λη της Θεσσαλ�ν�κης και
τ� διακεκριµ�ν� Αριστ�τ�λει� Πανεπιστ�µι�.
Θα πρ�σπαθ�σω τ�ρα µε την σ#ντ�µη αυτ�
εισ�γηση να παρ�υσι"σω, 
σ� γ�νεται πι

καταν�ητ", µερικ" σηµε�α, τα �π��α ελπ�0ω
να )ρε�τε ενδιαφ�ρ�ντα.

1-πως ασφαλ�ς θα γνωρ�0ετε, η διδασκα-
λ�α των λατινικ�ν στη Γερµαν�α �%ει µακρ"
παρ"δ�ση. Ε�ναι τ� πι
 παλι
 µ"θηµα π�υ
διδ"σκεται στα γερµανικ" σ%�λε�α. Η ιστ�-
ρ�α τ�υ αρ%�0ει µε τ�ν πρ�ιµ� Μεσα�ωνα,

ταν Ιρλανδ�� ιεραπ
στ�λ�ι �ρθαν µε εν-
τ�λ� τ�υ Π"πα να πρ�σηλυτ�σ�υν τ�υς Γερ-
µαν�#ς και �δρυσαν τα πρ�τα σ%�λε�α στη
Γερµαν�α. Η ιστ�ρ�α τ�υ µαθ�µατ�ς των

Die Didaktik des Lateinunterrichts in der Bun-
desrepublik Deutschland - Versuch eines kurzen
Überblicks

Meine Damen und Herren, verehrte Kolleginnen
und Kollegen,

zunächst muss ich Sie um Verzeihung bitten,
dass ich die griechische Sprache nicht so beherr-
sche, wie ich es selbst gern möchte und wie es
sich gehört. Ich bin bisher über die Formeln, wie
sie ein Tourist benötigt, nicht hinausgekommen.
Und so müsste ich hier entweder Englisch oder
in meiner Muttersprache Deutsch sprechen. Aber
auch in diesen beiden Fällen müsste übersetzt
werden. Daher bin ich Frau M a s t r o g i a n n i
von Herzen dankbar, dass sie mich ermutigt hat,
heute hier zum erstenmal in meinem Leben und
dazu noch vor einem so sachkundigen Publikum
öffentlich die griechische Sprache zu gebrauchen.
Sie hat mir meinen Text aus dem Deutschen ins
Griechische übersetzt, und dafür möchte ich ihr
gleich am Anfang ganz herzlich danken. Mein
besonderer Dank gilt natürlich den Veranstaltern
dieser Tagung (vor allem Herrn Professor
T r o m a r a s  und Herrn Professor N i k i t a s ),
die mich hierzu eingeladen haben. Das ist für
mich eine große Ehre und eine ebenso große Freu-
de, zumal ich bei dieser Gelegenheit auch zum
ersten Mal (zusammen mit meiner Frau) in diese
seit dem Altertum berühmte Stadt Thessaloniki
und in die angesehene Aristoteles-Universität
gekommen bin. Ich hoffe nun, in meinem kurzen
Referat wenigstens einige Punkte (und einiger-
maßen verständlich) vortragen zu können, die für
Sie hinreichend interessant ist.

Der Lateinunterricht hat, wie Sie wissen, in
Deutschland eine lange Tradition. Ja, er ist das
älteste Fach der deutschen Schule. Seine Ge-
schichte beginnt im frühen Mittelalter, als die
Mönche, aus Irland kommend, im Auftrag des
Papstes die Germanen missionierten, und die er-
sten Schulen in Deutschland gründeten. Die Ge-
schichte des Lateinunterrichts ist eng verwoben
mit der gesamten Geistesgeschichte, und die Zie-
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λατινικ�ν ε�ναι "ρρηκτα συνδεδεµ�νη µε την
γενικ
τερη ιστ�ρ�α τ�υ π�λιτισµ�#. -ι στ
%�ι
τ�υ, τ� περιε%
µεν�, και �ι µ�θ�δ�ι �%�υν
υπ�στε� π�λλαπλ�ς αλλαγ�ς, αν"λ�γες µε τις
συνθ�κες της εκ"στ�τε επ�%�ς. Η κ"θε ν�α
επ�%� πρ�ϋπ�θ�τει )ε)α�ως την ε&�ταση της
πρ�ηγ�#µεν�ς της. Κατ" συν�πεια δε µπ�-
ρ�#µε να καταν��σ�υµε καµ�α φ"ση της
ιστ�ρ�ας τ�υ µαθ�µατ�ς των λατινικ�ν, �#τε
)�)αια και τη σηµεριν�, %ωρ�ς τη γν�ση των
πρ�ηγ�#µενων επ�%�ν. - Μεσα�ωνας, η
Αναγ�ννηση, η Μεταρρ#θµιση, � -ρθ�λ�-
γισµ
ς, � Πιετισµ
ς, � Νε��υµανισµ
ς τ�υ
δ�κατ�υ 
γδ��υ και δ�κατ�υ �νατ�υ αι�να,
� Ιστ�ρισµ
ς – 
λα αυτ" τα ρε#µατα �%�υν
αφ�σει τα �%νη τ�υς και στ� µ"θηµα των
λατινικ�ν. Αλλ" στ� σηµε�� αυτ
 θα πρ�πει
να συντ�µε#σω και να περι�ριστ� στ�ν
αι�να µας.

Τ� δ�κατ� �νατ� αι�να τ� �υµανιστικ

γυµν"σι� (κ"τι αν"λ�γ� τ�υ ελληνικ�#
κλασικ�# λυκε��υ) �ταν η κυρ�αρ%η µ�ρφ�
σ%�λε��υ. :π�ι�ς �θελε να φ�ιτ�σει στ�
Πανεπιστ�µι� �πρεπε να �%ει διδα%θε� στ�
σ%�λε�� λατινικ" και ελληνικ". Τ� �τ�ς %�λια
εννιακ
σια � Κ"ι0ερ Wilhelm � ∆ε#τερ�ς
διακ�ρυ&ε την ισ�τιµ�α των "λλων αν�τερων
σ%�λε�ων. Η διδασκαλ�α των αρ%α�ων και
των λατινικ�ν δε θεωρε�ται πλ��ν δεδ�µ�ν�,
αλλ" µπ�ρε� να διατηρηθε� περαιτ�ρω σε
π�λλ" σ%�λε�α. Αυτ
 ισ%#ει επ�σης και για
την επ�%� της δηµ�κρατ�ας της „Βαϊµ"ρης“.

Με την εθνικ�σ�σιαλιστικ� δικτατ�ρ�α
(%�λια εννιακ
σια τρι"ντα τρ�α) �ι κλασικ�ς
γλ�σσες τ�θηκαν αρ%ικ" σε µεγ"λη αµφισ-
)�τηση. Η π�λιτιστικ� αυτ�ν�µ�α τ�υ εκ"σ-
τ�τε κρατιδ��υ καταργ�θηκε και τ� εκπαι-
δευτικ
 σ#στηµα απ�κτησε κεντρικ� δι-
��κηση. Επ� π�ντε %ρ
νια (µ�%ρι τ� %�λια
εννιακ
σια τρι"ντα �%τ�) τ� µ�λλ�ν τ�υ
δευτερ�)"θµι�υ σ%�λε��υ π�υ �δηγ�#σε στ�
Πανεπιστ�µι� και τ�υ µαθ�µατ�ς των
κλασικ�ν γλωσσ�ν περ�µενε α)�)αι�. Τε-
λικ" η λειτ�υργ�α τ�υ (�υµανιστικ�#) γυµ-
νασ��υ (µε λατινικ" και ελληνικ") επετρ"πη
ως «ιδια�τερη µ�ρφ�» τ�υ αν�τερ�υ σ%�-
λε��υ (µ
ν� για "ρρενες) εν� παρ"λληλα
εισ�%θησαν τα λατινικ" στην κ#ρια µ�ρφ�

le, Inhalte und Methoden haben sich - den Um-
ständen der jeweiligen Epoche entsprechend -
mehrfach grundlegend geändert.

Allerdings setzt jede neue Epoche die Ausein-
andersetzung mit der vorhergehenden Epoche
voraus. Und so ist eigentlich keine Phase der
Geschichte des Lateinunterrichts - auch nicht die
gegenwärtige - ohne eine gewisse Kenntnis der
vorausgehenden Epochen verständlich. Mittelal-
ter, Renaissance, Reformation, Rationalismus,
Pietismus, der Neuhumanismus des 18. und 19.
Jahrhunderts, der Historismus - sie alle haben ihre
Spuren auch im Lateinunterricht hinterlassen.
Aber ich muss mich hier kurz fassen und springe
direkt in unser Jahrhundert.

Im 19. Jahrhundert war das humanistische
Gymnasium vorherrschend. Jeder, der die Uni-
versität besuchen wollte, musste auf der Schule
Latein u n d  Griechisch gelernt haben. Im Jahre
1900 erklärte Kaiser Wilhelm II. die Gleichbe-
rechtigung der anderen Oberschulen. Die Alten
Sprachen sind nun nicht mehr selbstverständlich,
sie können sich aber weiterhin an vielen Schulen
gut behaupten. Das gilt auch für die Zeit der
„Weimarer Republik“.

Durch die nationalsozialistische Diktatur
(1933) wurden die Alten Sprachen zunächst
stark in Frage gestellt. Die Kulturhoheit der ein-
zelnen Länder wurde abgeschafft, das Schul-
wesen zentral verwaltet. Über die Zukunft der
höheren Schule und des altsprachlichen Unter-
richts herrschte fünf Jahre lang große Unsicher-
heit (bis 1938). Schließlich wurde das (hu-
manistische) Gymnasium (mit Latein und Grie-
chisch) als „Sonderform“ der Oberschule (nur
für Jungen) zugelassen, daneben aber wurde
Latein an der Hauptform der Oberschule (für
Jungen) wieder verbindlich, und zwar als zwei-
te Fremdsprache vom 7. Schuljahr an (nach
Englisch als erster Fremdsprache). Aber das
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τ�υ αν�τερ�υ σ%�λε��υ (για "ρρενες) και
π"λι υπ�%ρεωτικ" και µ"λιστα ως δε#τερη
&�νη γλ�σσα απ
 την �)δ�µη σ%�λικ� %ρ�νι"
και �πειτα (µε τα αγγλικ" ως πρ�τη &�νη
γλ�σσα). Αλλ" τ� επ�ν�µα0
µεν� „%ιλιετ�ς
Reich“ κρ"τησε µ
ν� δ�δεκα %ρ
νια (%�λια
εννιακ
σια τρι"ντα τρ�α µε σαρ"ντα π�ντε).

 Κατ
πιν στ� δυτικ
 µ�ρ�ς της Γερµαν�ας
τα µεµ�νωµ�να κρατ�δια απ�κτησαν και π"λι
την ανε&αρτησ�α τ�υς στα θ�µατα της
εκπα�δευσης, εν� στ� ανατ�λικ
 της τµ�µα,
την κατ�πιν� Γερµανικ� Λα�κρατικ� ∆η-
µ�κρατ�α, τ� εκπαιδευτικ
 σ#στηµα ε&-
ακ�λ�#θησε να τελε� υπ
 κεντρικ� δι��κηση.
Εν� στ� δυτικ
 τµ�µα η διδασκαλ�α των
κλασικ�ν γλωσσ�ν σηµε�ωσε µ�α εκπληκ-
τικ� "ν�δ�, στ� ανατ�λικ
 περι�ρ�στηκε
κατ" π�λ# απ
 την αρ%�. Μ�λ�ν
τι � �δι�ς
� Κ"ρ�λ�ς Marx ε�%ε π"ρει �υµανιστικ�
παιδε�α, τα λατινικ" και τα ελληνικ" θεω-
ρ�#νταν στις κ�µµ�υνιστικ�ς %�ρες ως
«αστικ"» γνωστικ" αντικε�µενα και επ�-
µ�νως κατ" κ"π�ι� τρ
π� ως «δ�#ρει�ς
�ππ�ς» τ�υ αστικ�# τα&ικ�# ε%θρ�#. -λ
-
κληρ� τ� εκπαιδευτικ
 σ�στηµα πρ�σανατ�-
λ�στηκε στις �ικ�ν�µικ�ς αν"γκες της
σ�σιαλιστικ�ς )ι�µη%ανικ�ς κ�ινων�ας.

Σε αντ�θεση µε 
τι συν�)αινε στην Ανα-
τ�λικ� Γερµαν�α στα δυτικ" κρατ�δια υπ�-
γραµµι0
ταν συνε%�ς � γενικ
ς εκπαι-
δευτικ
ς %αρακτ�ρας αυτ�ν των αντικει-
µ�νων. Ωστ
σ� υπ�ρ%αν και εδ� π�λλ�� π�υ
διαφων�#σαν. Στα κλασικ" αντικε�µενα
επιρρ�πτ�νταν συνε%�ς �ι ακ
λ�υθες κατη-
γ�ρ�ες:

1. (πρ�τ�ν) ε�ναι συνυφασµ�να µε την
#παρ&η τ"&εων και κ�ινωνικ�ν στρωµ"των

2. (δε#τερ�ν) τ� περιε%
µεν
 τ�υς ε�ναι
&επερασµ�ν�, ανεπ�καιρ� και επ�µ�νως
αν�φελ�

3. (τρ�τ�ν) ε�ναι π�λ# δ#σκ�λα, π�λ#
αφηρηµ�να, π�λ# θεωρητικ"

4. (τ�ταρτ�ν) δυσκ�λε#�υν (λ
γω τ�υ
υψηλ�# π�σ�στ�# των ωρ�ν διδασκαλ�ας)
� καταστρ�φ�υν (λ
γω τ�υ )αθµ�# δυσ-
κ�λ�ας τ�υς) την π�ρε�α των µαθητ�ν στα
σ%�λε�α.

sog. „Tausendjährige Reich“ hielt nur zwölf
Jahre (1933-45).

Danach erlangten im Westteil Deutschlands
die einzelnen Länder wieder ihre Selbständigkeit
in Schulangelegenheiten. Im östlichen Teil, der
späteren DDR, wurde das Schulwesen weiterhin
zentral geleitet. Während im Westen auch der alt-
sprachliche Unterricht einen erstaunlichen Auf-
schwung nahm, wurde er im Osten von vornher-
ein stark eingeschränkt. Obwohl K a r l  M a r x
ein humanistisch gebildeter Mann war, galten in
den kommunistischen Ländern die Fächer Latein
und Griechisch doch meist als „bürgerliche“ Fä-
cher, also gewissermaßen als „Trojanisches
Pferd“ des bürgerlichen Klassenfeindes. Das gan-
ze Schulwesen wurde auf die ökonomischen Be-
dürfnisse der sozialistischen Industriegesellschaft
ausgerichtet.

Demgegenüber wurde in den westlichen Län-
dern stets der allgemeinbildende Charakter die-
ser Fächer betont. Aber es gab auch hier viele
Widersacher. Den altsprachlichen Fächern wur-
den hauptsächlich immer wieder folgende Vo r -
w ü r f e  gemacht:

1. sie seien standes-, klassen- oder schichten-
gebunden,

2. ihre Inhalte seien veraltet, nicht zeitgemäß
und daher nutzlos,

3. sie seien zu schwer, zu abstrakt, zu theore-
tisch,

4. sie behindern (durch den hohen Stundenan-
teil) oder zerstören (durch den Schwierigkeits-
grad) die Schullaufbahn der Schüler.
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Απ
 τα τ�λη της δεκαετ�ας τ�υ ε&�ντα
πρ�στ�θηκε µ�α εντελ�ς ν�α και µεγ"λη
πρ
κληση µ�σω της εκπαιδευτικ�ς µε-
ταρρ#θµισης (αυτ
 π�υ �ν�µ"0�υµε στη
Γερµαν�α) Curriculum-Revision, π�υ εισ�%θη
απ
 την Αµερικ� (στη Γερµαν�α σηµατ�-
δ�τ�θηκε µε τ� )ι)λ�� τ�υ Saul B. Robinsohn:
„Bildungsreform als Revision des Curriculum“
(Η εκπαιδευτικ� µεταρρ#θµιση ως αναθε-
�ρηση τ�υ εκπαιδευτικ�# πρ�γρ"µµατ�ς,
%�λια εννιακ
σια ε&�ντα εφτ", τ�ταρτη
�κδ�ση %�λια εννιακ
σια ε)δ�µ�ντα δ#�).
Ε&αιτ�ας αυτ�ς της αναθε�ρησης τ�θηκε
υπ
 αµφισ)�τηση �%ι µ
ν� η παραδ�σιακ�
αν"γνωση των λατινικ�ν στ� σ%�λε�� αλλ"
και η �δια η διδασκαλ�α τ�υ µαθ�µατ�ς
γενικ
τερα και ακ
µη και τ� �δι� τ� µ"θηµα
της ιστ�ρ�ας, και πρ�π"ντων η ιστ�ρ�α των
αρ%α�ων και µεσαιωνικ�ν %ρ
νων. Απ
 τ�
σηµε�� αυτ
 και �πειτα δεν τ�θεται πλ��ν
θ�µα για τ� π�ια «εκπαιδευτικ� #λη» µε
παρ"δ�ση αι�νων θα πρ�πει να µεταδ�δει
τ� σ%�λε��, αλλ" αντ�θετα για τ� π�ια
πρ�σ
ντα (δηλαδ� π�ιες γν�σεις, ικαν
-
τητες και δε&ι
τητες) πρ�πει να αναπτ#&ει
�να παιδ�, π�υ πηγα�νει σ�µερα στ� σ%�λε��,
για να επιτ#%ει στη 0ω� τ�υ ως εν�λικ�ς
π�λ�της. Και π�ια διδακτικ" αντικε�µενα,
π�ιες µ�θ�δ�ι εκµ"θησης και εργασ�ας απ-
αιτ�#νται για να µπ�ρε� τ� παιδ� να απ�-
κτ�σει αυτ�ς τις ικαν
τητες.

1Ετσι τ� αντικε�µεν� των λατινικ�ν (
πως
και 
λα τα "λλα αντικε�µενα) ελ�γ%θηκε
αυστηρ" υπ
 αυτ
 τ� πρ�σµα, τ�υ κατ" π
σ�
δηλαδ� µπ�ρε� να συνεισφ�ρει σ’ αυτ" τα
λεγ
µενα «µελλ�ντικ" πρ�σ
ντα» της νε�-
λα�ας.

1-λ�ι µιλ�#σαν τ
τε για µια «κ�περν�κεια
αλλαγ�» στ�ν εκπαιδευτικ
 πρ�γραµµα-
τισµ
. Στ� σηµε�� αυτ
 η διδακτικ� των κλα-
σικ�ν γλωσσ�ν, και ιδια�τερα των λατινικ�ν,
�κανε µεγ"λα "λµατα στη Γερµαν�α. Θα
µπ�ρ�#σε κανε�ς να πε� πως η διδακτικ� τ�υ
αντικειµ�ν�υ αυτ�# π�ρασε στη δεκαετ�α τ�υ
ε)δ�µ�ντα απ
 την "µυνα στην επ�θεση.
Συν�λικ" σηµε�ωσε τ�τ�ια επιτυ%�α, �στε
ακ
µη και σ�µερα στα µεµ�νωµ�να κρατ�δια
τ�υλ"%ιστ�ν �να τρ�τ�, αλλ" συ%ν" σ%εδ
ν

Dazu kam aber seit dem Ende der sechziger Jah-
re eine ganz neue große Herausforderung durch
die aus Amerika importierte sog. C u r r i c u -
l u m - R e v i s i o n  (in Deutschland markiert
durch das Buch von Saul B. Robinsohn: „Bil-
dungsreform als Revision des Curriculum“, 1967,
4. Aufl. 1972). Dadurch wurde nicht nur die tra-
ditionelle lateinische Schullektüre, sondern der
Lateinunterricht insgesamt, ja sogar der Ge-
schichtsunterricht überhaupt, vor allem der Un-
terricht in alter und mittelalterlicher Geschichte,
grundsätzlich in Frage gestellt. Seitdem geht es
nicht mehr darum, welchen jahrhundertealten
„Bildungsstoff“ die Schule weitertradieren soll,
sondern man fragt umgekehrt: Welche Qualifi-
kationen (d. h. welche Kenntnisse, Fähigkeiten
und Fertigkeiten) muss ein Kind, das heute zur
Schule geht, in Zukunft haben, um sein Leben
als „mündiger Bürger“ bewältigen zu können?
Und welche Unterrichtsgegenstände, welche
Lern- und Arbeitsmethoden sind dafür geeignet,
damit das Kind daran diese Fähigkeiten erwer-
ben kann?

So wurde das Fach Latein - wie auch alle an-
deren Schulfächer - streng daraufhin überprüft,
ob es überhaupt einen Beitrag zu dieser „Zu-
kunftsqualifikation“ der Jugend leisten könne.

Man sprach von einer „ k o p e r n i k a n i -
s c h e n  W e n d e “  der Bildungsplanung. Hier
hat nun die Didaktik der Alten Sprachen, insbe-
sondere die Lateindidaktik in Deutschland große
Anstrengungen gemacht. Man kann sagen, dass
die Fachdidaktik in den siebziger Jahren von der
Defensive zur Offensive übergegangen ist. Ins-
gesamt hat sie so viel Erfolg gehabt, dass in den
einzelnen Bundesländern auch heute noch min-
destens ein Drittel, oft aber fast die Hälfte aller
Schüler, die das Gymnasium besuchen und die



85

τ� µισ
 
λων των µαθητ�ν, π�υ φ�ιτ�#ν στ�
γυµν"σι� και απ�κτ�#ν τη δυνατ
τητα
εισαγωγ�ς στα Πανεπιστ�µια (κ"τι αν"λ�γ�
των ελληνικ�ν εισαγωγικ�ν ε&ετ"σεων),
�%�υν διδα%θε� λατινικ" στ� σ%�λε��. Μετ"
την επαν�νωση της Γερµαν�ας (τ� %�λια
εννιακ
σια ενεν�ντα) τ� µ"θηµα των λατι-
νικ�ν εισ�%θει και π"λι µε µεγαλ#τερη
�µφαση στα ανατ�λικ" κρατ�δια.

Στ� σηµε�� αυτ
 πρ�πει να πρ�σθ�σ�υµε

τι στα δι"φ�ρα κρατ�δια της -µ�σπ�ν-
διακ�ς ∆ηµ�κρατ�ας υπ"ρ%ει µ�α µεγ"λη
π�ικιλ�α στα εκπαιδευτικ" πρ�γρ"µµατα
των λατινικ�ν (Curricula), αλλ" και στα
διδακτικ" εγ%ειρ�δια και στα αναλυτικ"
πρ�γρ"µµατα, �τσι �στε δεν ε�ναι καθ
λ�υ
ε#κ�λ� σ�µερα να δ�σ�υµε µ�α πλ�ρη και
�µ�ι
µ�ρφη εικ
να τ�υ συν�λικ�# µαθ�-
µατ�ς των λατινικ�ν στη Γερµαν�α. Η
διδασκαλ�α των λατινικ�ν µπ�ρε� να κρα-
τ�σει ενν�α, επτ", π�ντε, τρ�α � και δ#� µ
ν�
%ρ
νια µε π�λ# διαφ�ρετικ" απ�τελ�σµατα
για τη γλωσσ�µ"θεια τ�υ µαθητ�. Μπ�ρε�
κανε�ς επ�σης να σταµατ�σει πρ
ωρα τη
διδασκαλ�α των λατινικ�ν και δε %ρει"0εται
να τη συνε%�σει µ�%ρι τ� Abitur. (Μπ�ρε�τε
να π"ρετε µ�α εικ
να των αναλυτικ�ν
πρ�γραµµ"των για τ� κρατ�δι� της Ρηναν�ας
και τ�υ Βερ�λ�ν�υ απ
 τ�υς π�νακες π�υ
�%ετε στα %�ρια σας).

- Walther Ludwig (Αµ)�#ργ�) και � Man-
fred Fuhrmann (Konstanz) ε�ναι αυτ�� π�υ
κυρ�ως πρ�ετ��µασαν τ� δρ
µ� για µια
διε#ρυνση και αναπρ�σανατ�λισµ
 τ�υ
λατινικ�# Curriculum στη Γερµαν�α. Σε
γενικ�ς γραµµ�ς �θεσαν υπ
 αµφισ)�τηση
τ�ν «καν
να των διδακτ�ων κειµ�νων», π�υ
ε�%ε απ�κρυσταλλωθε� τ�ν πρ�ηγ�#µεν�
αι�να. Σε µ�α �µιλ�α τ�υ, π�υ εκφ�νησε στ�
Amsterdam τ� %�λια εννιακ
σια ε)δ�µ�ντα
τρ�α, � Fuhrmann διατ#πωσε τ� ερ�τηµα
«Κα�σαρας � 1Ερασµ�ς;» και πρ
τεινε να
τεθ�#ν � 1Ερασµ�ς απ
 τ� Rotterdam και
"λλα �υµανιστικ" κ�ιµενα στ� επ�κεντρ� τ�υ
εισαγωγικ�# λατινικ�# αναγν�σµατ�ς.
Υπενθυµισε επ�σης πως �ι θεµελιωτ�ς των
κλασικ�ν σπ�υδ�ν στις αρ%�ς τ�υ πρ�-
ηγ�#µεν�υ αι�να ε�%αν περι�ρ�σει τ
σ� την

Hochschulreife erlangen, irgendwann in ihrer
Schullaufbahn Lateinunterricht hatten. Nach der
Wiedervereinigung Deutschlands (1990) wurde
der Lateinunterricht auch in den östlichen Län-
dern wieder stärker eingeführt.

Dabei ist in den verschiedenen Ländern der
Bundesrepublik eine große V i e l f a l t  von
Lateinlehrgängen (Curricula), aber auch U n t e r -
r i c h t s w e r k e n  und L e k t ü r e v e r l ä u f e n
entstanden, so dass es heute nicht einfach ist, ein
allgemeingültiges, einheitliches Bild des gesam-
ten Lateinunterrichts in Deutschland zu geben.
Es gibt Lateinunterricht, der neun Jahre, sieben
Jahre, fünf, drei oder auch nur zwei Jahre dauern
kann mit sehr unterschiedlichen Abschlüssen.
Auch kann man den Lateinunterricht vorzeitig be-
enden und muss ihn nicht bis zum Abitur fortset-
zen. (Wie solche Lektüreverläufe aussehen kön-
nen, geht aus den Tabellen auf dem Handout her-
vor. Dort sind mögliche Lektüreverläufe in Ta-
bellenform zusammengefasst, exemplarisch für
das Land Rheinland-Pfalz und für das Land Ber-
lin.)

Auf Seiten der Latinistik gehörten zu den Weg-
bereitern einer Öffnung und Neuorientierung des
lateinischen Curriculums vor allem W a l t h e r
L u d w i g  (Hamburg) und M a n f r e d  F u h r -
m a n n  (Konstanz). Sie stellten den im vorigen
Jahrhundert fixierten „Lektürekanon“ grundsätz-
lich in Frage. In einem 1973 in Amsterdam ge-
haltenen Vortrag stellte Fuhrmann die Alternati-
ve „Caesar oder Erasmus?“ und empfahl, Eras-
mus von Rotterdam und andere humanistische
Texte ins Zentrum der lateinischen A n f a n g s -
lektüre zu stellen. Er erinnerte daran, dass die
Begründer der Altertumswissenschaft zu Beginn
des vorigen Jahrhunderts sowohl die Wissenschaft
an der Universität als auch den Unterricht an der
Schule auf „das klassische Altertum“ beschränkt
und alle „vermittelnde“ Literatur ausgeschlossen
hatten.
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επιστ�µη στα Πανεπιστ�µια 
σ� και τη
διδασκαλ�α στα σ%�λε�α στην «κλασικ�
αρ%αι
τητα» και ε�%αν απ�κλε�σει �λ
κληρη
την ενδι"µεση (επ�µ�νως τ
σ� τη µεσαι-
ωνικ� 
σ� και τη νε�τερη) λ�γ�τε%ν�α.

- «καν
νας των διδακτικ�ν κειµ�νων»
π�υ δηµη�υργ�θηκε µJ αυτ
ν τ�ν τρ
π�
ακ�λ�υθε�ται µ�%ρι και σ�µερα. Σ’ αυτ
ν
αν�κ�υν κυρ�ως �ι «µεγ"λ�ι» συγγραφε�ς,

πως � Κα�σαρας, � Κικ�ρωνας, � Σαλλ�#σ-
τι�ς, � Λ�)ι�ς, � Τ"κιτ�ς, � Σεν�κας και �
-)�δι�ς, � Βιργ�λι�ς και � -ρ"τι�ς. Στην
επ�%� τ�υ Ερ"σµ�υ στ� εισαγωγικ
 αν"-
γνωσµα αν�κε και � Τερ�ντι�ς, γιατ� µε τις
κ�µωδ�ες τ�υ µπ�ρ�#σε και �πρεπε κανε�ς
να µ"θει τα �µιλ�#µενα λατινικ" της καθη-
µεριν�ς 0ω�ς.

Τ� δ�κατ� �νατ� αι�να απασ%�λ�#σε
απεναντ�ας µ�α πρ�ιµη εισαγωγ� στ�υς
ιστ�ρικ�#ς. Για τ� λ
γ� αυτ
 τ� µ"θηµα των
λατινικ�ν "ρ%ι0ε µε τ�υς �σσ�ν�ς σηµασ�ας
ιστ�ρικ�#ς Ευτρ
πι� και Ν�πωτα. Η π��ηση
�πρεπε να αρ%�0ει µε τ� Φα�δρ�. (Στ� σηµε��
αυτ
 θα �θελα να σηµει�σω και τ� ε&�ς:
πιστ�υω 
τι ειδικ" αυτ
ς � π�ιητ�ς, π�υ ε�ναι
και συµπατρι�της σας, εφ
σ�ν κατ"γεται
απ
 τη Μακεδ�ν�α, �%ει µεγ"λες πιθαν
τητες
να %ρησιµ�π�ιηθε� και π"λι στ� µ"θηµα των
λατινικκ�ν στη Γερµαν�α. Τα κε�µεν" τ�υ
ε�ναι σ%ετικ" ε#κ�λα, επ�πτε#σιµα και �%�υν
µ�α καθ�λικ� ισ%#. 1Ε%ει επ�σης �να ε#κ�λα
καταν�ητ
 περιε%
µεν� για τα σηµεριν"
παιδι" και τ�υς ν��υς.)

Στη δι"ρκεια τ�υ πρ�ηγ�#µεν�υ  αι�να
τ� Bellum Gallicum τ�υ Κα�σαρα εµφα-
νι0
ταν 
λ� και περισσ
τερ� στ� επ�κεντρ�
τ�υ εισαγωγικ�# αναγν�σµατ�ς.Υπ"ρ%�υν
µερικ�ς ενδιαφ�ρ�υσες µελ�τες για τ� θ�µα
αυτ
, πως �ταν δηλαδ� δυνατ
ν �νας
συγγραφ�ας, π�υ ασ%�λε�ται τ
σ� π�λ# µε
στρατιωτικ" θ�µατα, 
πως � Κα�σαρας, να
δια)"0εται γενικ" στα σ%�λε�α και µ"λιστα
ως αρ%ικ
 αν"γνωσµα. Μ�α αν"λ�γη π�ρε�α
µπ�ρε� να παρατηρηθε� και στις "λλες
ευρωπαϊκ�ς %�ρες, παραδε�γµατ�ς %"ριν
στην Αγγλ�α και τη Γαλλ�α. Εκ των υστ�ρων
διαπιστ�ν�υµε σ�µερα πως στην περ�πτωση
τ�υ Bellum Gallicum τ�υ Κα�σαρα πρ
κειται

Der so entstandene „ L e k t ü r e k a n o n “
wirkt bis  heute fort. Hierzu gehören vor allem
die „großen“ Autoren wie Caesar, Cicero, Sallust,
Livius, Tacitus, Seneca und Ovid, Vergil, Horaz.
Zur Zeit des Erasmus war noch T e r e n z  An-
fangslektüre, denn an seinen Komödien konnte
und sollte man das gesprochene Latein des All-
tags erlernen.

Im 19. Jahrhundert ging es dagegen um eine
frühe Einführung in die H i s t o r i k e r . Darum
standen nun die bescheidenen Historiker Eutro-
pius und Nepos am Anfang der lateinischen
Schullektüre. In der Dichtung sollte P h a e d r u s
den Anfang machen. (Nebenbei bemerkt: ich
glaube, dass gerade dieser Dichter - er ist ja ein
Landsmann von Ihnen, da er aus Makedonien
stammt - im künftigen Lateinunterricht in
Deutschland wieder ganz neue Chancen hat. Sei-
ne Texte sind relativ leicht und überschaubar und
haben einen allgemeingültigen, auch für heutige
Kinder und Jugendliche recht gut verständlichen
Inhalt.)

Im Laufe des vorigen Jahrhunderts trat jedoch
C a e s a r s  Bellum Gallicum immer stärker ins
Zentrum der Anfangslektüre. Es gibt einige in-
teressante Untersuchungen darüber, wie es dazu
kommen konnte, dass ausgerechnet ein m i l i -
t ä r i s c h e r  F a c h s c h r i f t s t e l l e r  wie
Caesar überhaupt in der Schule und dann auch
noch als A n f a n g s lektüre gelesen wurde. Ein
ähnlicher Vorgang war auch in den anderen euro-
päischen Ländern zu beobachten, z. B. in Eng-
land und Frankreich. Rückblickend erkennen wir
heute, dass es sich bei Caesars Bellum Galli-
cum offenbar um einen „ e u r o p ä i s c h e n
G r u n d t e x t “  handelt, vereinfacht gesagt um
eine Art archetypischer Darstellung und Deutung
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πρ�φαν�ς για �να «ευρωπαϊκ
 )ασικ

κε�µεν�», και για να τ� π�#µε πι
 απλ" για
µ�α µ�ρφ� αρ%ετυπικ�ς παρ�υσ�ασης και
ερµηνε�ας της π�λιτικ�ς πρ"&ης, για �να
πρ�)αθµ
 τ�υ «Ευρωκεντρισµ�#»: Κ"π�ι�ς
κυριε#ει &�νες %�ρες, θ�τει "λλ�υς λα�#ς υπ

την κυριαρ%�α τ�υ, τ�υς %αρ�0ει τις «ευ-
λ�γ�ες» της ειρ�νης και τ�υ δικ�# τ�υ π�λι-
τισµ�#, στην περ�πτωση π�υ αυτ�� δ�%�νται
να υπ�τα%θ�#ν. Αν 
µως δεν τ� κ"ν�υν αυτ

και αντισταθ�#ν, τ
τε τ�υς π�λεµ", τ�υς
τιµωρε� και στη %ειρ
τερη περ�πτωση τ�υς
ε&�ντ�νει. Η κατ"κτηση της Γαλατ�ας
παρ�υσι"0εται (απ
 τ�ν Κα�σαρα) σε µ�α
γλ�σσα νηφ"λια, φαιν�µενικ" εντελ�ς
αντικειµενικ� και απ
λυτα ταιριαστ� στις
συγκυρ�ες, η �π��α παραιτε�ται απ
 κ"θε
περιττ� λ�&η και γλωσσικ" στ�λ�δια. Επιλ��ν
τ� σ#ντ�µ� και επ�πτε#σιµ� λε&ιλ
γι� και η
�µαλ� σ#ντα&η κατ�στησαν τ� Bellum
Gallicum τ�υ Κα�σαρα σ%�λικ
 αν"γνωσµα.

Απ
 τη στιγµ� π�υ θα καθ�ριστε� τ�
εισαγωγικ
 αν"γνωσµα, πρ�σανατ�λ�0εται
και η στ�ι%ει�δης διδασκαλ�α των λατινικ�ν
σ#µφωνα µ’ αυτ
: τα διδακτικ" εγ%ειρ�δια,
τα κε�µενα και η γραµµατικ� συσ%ετ�0�υν τ�
περιε%
µεν
 τ�υς, τα παραδε�γµατ" τ�υς και
τ� λε&ιλ
γι
 τ�υς µε τ�ν Κα�σαρα και
πρ�ετ�ιµ"0�υν παρ"λληλα τ� δρ
µ� γι’
αυτ
ν. 1Ετσι τ� Bellum Gallicum τ�υ Κα�σαρα
κατ�λα)ε κατ" τ�ν πρηγ�#µεν� αι�να τη
θ�ση τ�υ στ�ν «καν
να» των λατινικ�ν
�ργων π�υ διδ"σκ�νταν στ� σ%�λε��.

Απ
 τη δεκαετ�α περ�π�υ τ�υ ε)δ�µ�ντα
και µετ" αυτ�� π�υ ασ%�λ�#νται µε τη
διδακτικ� των λατινικ�ν αν�πτυ&αν �να ν��
εκπαιδευτικ
 πλα�σι�, επηρεασµ�ν�ι απ
 τη
γενικ
τερη  „Curriculum-Revision“. - στ
%�ς
�ταν να επανατ�π�θετηθε� σε εντελ�ς ν�ες
)"σεις τ� πεδ�� των αρµ�δι�τ�των εν
ς
συγ%ρ
ν�υ µαθ�µατ�ς των λατινικ�ν. Αυτ

τ� πλα�σι� ε&υπηρετε� στ� να παρ�υσιασ-
τ�#ν τ� περιε%
µεν� και �ι εκπαιδευτικ��
στ
%�ι τ�υ αντικειµ�ν�υ µε τρ
π� γενικ"
καταν�ητ
 και συν�πτικ
. Τ� απ�τ�λεσµα
στ� �π��� κατ�λη&αν �ταν πως τ� περι-
ε%
µεν� τ�υ αντικειµ�ν�υ µπ�ρε� να διαι-
ρεθε� σε τ�σσερεις µεγ"λες �µ"δες (� τ"&εις):

politischen Handelns, um eine Vorstufe des
„ E u r o z e n t r i s m u s “ : Man erobert fremde
Länder, unterwirft andere Völker der eigenen
Herrschaft, schenkt ihnen die „Segnungen“ des
Friedens und der eigenen Kultur - falls sie sich
unterordnen. Tun sie das aber nicht und leisten
gar Widerstand, dann werden sie bekämpft, be-
straft, schlimmstenfalls sogar ausgerottet. Die Er-
oberung Galliens wird (von Caesar) in einer nüch-
ternen, scheinbar ganz sachlichen, objektiven, den
Verhältnissen ganz angemessenen Sprache dar-
gestellt, die auf jedes überflüssige Wort und auf
jeden Redeschmuck verzichtet. Und gerade auch
der knappe, überschaubare Wortschatz und die
regelmäßige Syntax haben Caesars Bellum
Gallicum als Schullektüre empfohlen.

Ist aber die A n f a n g s l e k t ü r e  erst einmal
festgelegt, dann kann sich danach auch der latei-
nische E l e m e n t a r u n t e r r i c h t  richten:
Lehrbücher, Lesestücke und G r a m m a t i k
beziehen ihre Inhalte, ihre Beispielsätze und den
W o r t s c h a t z  aus Caesar und bereiten zu-
gleich auf ihn vor. So erlangte Caesars Bellum
Gallicum im vorigen Jahrhundert geradezu „ka-
nonischen“ Rang in der Lateindidaktik.

Ab etwa 1970 haben die Lateindidaktiker, an-
geregt durch die allgemeine „Curriculum-Revi-
sion“, eine neue „ L e r n z i e l m a t r i x “  entwik-
kelt. Es ging darum, das Aufgabenfeld eines mo-
dernen Lateinunterrichts ganz neu zu vermessen.
Diese Matrix dient dazu, die Inhalte und Lern-
ziele des Faches allgemeinverständlich und (auch
nach außen hin) übersichtlich darzustellen. Man
kam zu dem Ergebnis, dass sich die I n h a l t e
des Faches in v i e r  große Gruppen (oder Klas-
sen) gliedern lassen:
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1. (Πρ�τ�ν) γλ�σσα, 2. (δε#τερ�ν) λ�γ�-
τε%ν�α και τ�%νη, 3. (τρ�τ�ν) κ�ινων�α,
κρ"τ�ς, ιστ�ρ�α, 4. (τ�ταρτ�ν) )ασικ"
φιλ�σ�φικ" θ�µατα της ανθρ�πινης #π-
αρ&ης.

Αυτ�ς �ι τ�σσερεις τ"&εις υπ�διαιρ�#νται
σε περισσ
τερ�υς τ�µε�ς. Τ� θ�µα ωστ
σ�
εδ� δεν ε�ναι τ
σ� η #λη (τ� περιε%
µεν�),

σ� �ι ικαν
τητες π�υ πρ�πει να αναπτ#&�υν
�ι ν��ι κατ" την ενασ%
λησ� τ�υς µε αυτ�ν
την #λη. -ι ικαν
τητες αυτ�ς &εκιν�#ν απ

τις απλ�ς γν�σεις και φτ"ν�υν µ�σω της
αναπαραγωγ�ς και %ρησιµ�π��ησης των
απ�κτηµ�νων γν�σεων (Transfer) µ�%ρι τ�ν
τρ
π� σκ�ψης για επ�λυση πρ�)ληµ"των. -ι
εκπαιδευτικ�� στ
%�ι θα �πρεπε να γ�ν�υν
λειτ�υργικ��, δηλαδ� να περιγραφ�#ν ως
παρατηρ�σιµες, µετρ�σιµες και α&ι�λ�-
γ�σιµες διαδικασ�ες (µ�ρφ�ς συµπεριφ�ρ"ς).
Στ� σηµε�� αυτ
 �ταν εµφαν�ς η επ�δραση
τ�υ αµερικ"νικ�υ „behaviorism“.

Τη σ#λληψη τ�υ µαθ�µατ�ς των λατι-
νικ�ν π�υ δηµι�υργ�θηκε µ’ αυτ
ν τ�ν
τρ
π� την �ν�µ"0�υµε «π�λυδ#ναµη», γιατ�
ε�µαστε πεπεισµ�ν�ι 
τι �ι στ
%�ι τ�υ µαθ�-
µατ�ς ε�ναι π�λλαπλ�� και δεν εναπ
κεινται
σε �να περιε%
µεν� µ
ν� (παραδε�γµατ�ς
%"ριν µ
ν� στη γλ�σσα � µ
ν� στην ιστ�ρ�α).

Αντιλαµ)αν
µαστε λ�ιπ
ν τ� αντικε�µεν�
των λατινικ�ν (µε )"ση τ�ν Manfred Fuhr-
mann) ως «αντικε�µεν� κλειδ�» της ευρωπα-
ϊκ�ς παρ"δ�σης. Μ�σα στ� πλα�σι� των
αντικειµ�νων τ�υ γενικ�# σ%�λε��υ (κ"θε
αντικε�µεν� �%ει τα δικ" τ�υ ειδικ" πρ�)λ�-
µατα και µεθ
δ�υς) τα λατινικ" %ρησιµε#�υν
στην αν"πτυ&η της ικαν
τητας για «ιστ�ρικ�
επικ�ινων�α». Συνεπ�ς �ι στ
%�ι τ�υ µα-
θ�µατ�ς των λατινικ�ν µπ�ρ�#ν να συµ-
πτυ%θ�#ν µε µ�α %�ντρικ� απλ�π��ηση σε
τρε�ς �µ"δες:

1. (πρ�τ�ν) -ι µαθητ�ς απ�κτ�#ν µ�α
αυτ�δ#ναµη πρ
σ)αση στα λατινικ" κε�µενα

λων των αι�νων. Εδ� αν�κ�υν �ι ακ
-
λ�υθες ικαν
τητες

α) της εφαρµ�γ�ς των γλωσσικ�ν γν�-
σεων π�υ απ�κτ�θηκαν στ� µ"θηµα,

)) της %ρησιµ�π��ησης λε&ικ�ν, υπ�-
µνηµ"των και "λλων )�ηθηµ"των,

1. Sprache, 2. Literatur und Kunst, 3. Gesell-
schaft, Staat, Geschichte, 4. Grundfragen der
menschlichen Existenz (philosophische Propä-
deutik).

Diese vier Inhaltsklassen lassen sich wieder-
um in viele Teilbereiche zergliedern. Doch es
kommt eben gerade nicht nur auf die Stoffe (die
Inhalte) an, sondern auf die Fähigkeiten, die die
Jugendlichen bei der Beschäftigung mit diesen
Stoffen (Inhalten) entwickeln. Diese Fähigkeiten
reichen von einfachen Kenntnissen, über die Re-
produktion, Anwendung und Übertragung erwor-
bener Kenntnisse (Transfer) bis hin zu problem-
lösendem Denken. Die Lernziele mussten
„ o p e r a t i o n a l i s i e r t “  werden, d. h. als
beobachtbare, gleichsam messbare und be-
wertbare H a n d l u n g s a b l ä u f e  (Verhaltens-
formen) beschrieben werden. Hier machte sich
der Einfluss des amerikanischen „Behaviorismus“
deutlich bemerkbar.

Die so entstandene Konzeption des Lateinun-
terrichts nennen wir ein „ M u l t i v a l e n z k o n -
z e p t “ , weil wir davon überzeugt sind, dass die
Ziele des Faches vielfältig sind und nicht allein
in einer Inhaltsklasse (z. B. n u r  Sprache oder
n u r  Geschichte) liegen.

Wir verstehen das Fach Latein (mit Manfred
Fuhrmann) als „ S c h l ü s s e l f a c h  d e r  e u -
r o p ä i s c h e n  T r a d i t i o n “ . Innerhalb des
Fächerspektrum der allgemeinbildenden Schule
dient Latein der Befähigung zur „ h i s t o r i -
s c h e n  K o m m u n i k a t i o n “ . Die Ziele des
Lateinunterrichts lassen sich - grob vereinfacht -
in drei Gruppen zusammenfassen:

1. Die Schüler/innen gewinnen einen s e l b -
s t ä n d i g e n  Z u g a n g  z u  l a t e i n i s c h e n
T e x t e n  (prinzipiell) aller Jahrhunderte. Dazu
gehören die Fähigkeiten

a) zur Anwendung der im Unterricht erworbe-
nen S p r a c h k e n n t n i s s e ,

b) zur Benutzung von Wörterbüchern, Kom-
mentaren und anderen H i l f s m i t t e l n ,
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γ) της κριτικ�ς %ρησιµ�π��ησης των
τυπωµ�νων µεταφρ"σεων.

2. (δε#τερ�ν) -ι µαθητ�ς απ�κτ�#ν µ�α
�υσιαστικ� εισαγωγ� στην αρ%αι
τητα ως
εν
ς σηµαντικ�# τµ�µατ�ς της ευρωπαϊκ�ς
π�λιτιστικ�ς παρ"δ�σης και εδ� αν�κ�υν
επ�σης (υπ�δειγµατικ") η ε&�ταση της
επ�δρασης και πρ
σληψης των αρ%α�ων
θεµ"των και µ�τ�)ων στη λ�γ�τε%ν�α και την
τ�%νη µ�%ρι τη σηµεριν� επ�%�.

3. (τρ�τ�ν) Με την ενασ%
λησ� τ�υς µε τη
γλ�σσα και τ� περιε%
µεν� των λατινικ�ν
κειµ�νων ε&ασφαλ�0�υν µ�α �υσιαστικ�
ικαν
τητα στη µητρικ� γλ�σσαL αυτ� απ�-
κτ"ται µε

α) τ�ν ειδικ
 τρ
π� εργασ�ας τ�υ λα-
τινικ�# µαθ�µατ�ς, µε τη µετ"φραση των
λατινικ�ν κειµ�νων στη µητρικ� γλ�σσα,

)) την ικαν
τητα π�υ αναπτ#σσεται για
στ�%ασµ
 π"νω στη γλ�σσα κατ" τη µε-
τ"φραση,

γ) την ε&�ταση της ιστ�ρ�ας και της
συγγ�νειας των ευρωπαϊκ�ν γλωσσ�ν,

δ) τη γν�ση της πρ��λευσης και της
σηµασ�ας των ειδικ�ν και των &�νων λ�&εων.

Τα τελευτα�α %ρ
νια συν�)ησαν π�λλ".
Ε&ετ"στηκαν π�λλ�ς εναλλακτικ�ς λ#σεις,
�γιναν π�λλ�� πειραµατισµ�� και δηµ�-
σιε#τηκαν π�λλ" καιν�#ργια διδακτικ"
εγ%ειρ�δια και εκδ
σεις κειµ�νων. Πρ�πει
φυσικ" να παραδε%θ�#µε πως παρ
λα αυτ"
� Κα�σαρας παρ�µεινε σε γενικ�ς γραµµ�ς
στ�ν καν
να, αλλ" φυσικ" 
%ι µε εκε�νη την
παλι" µ�ν�µ�ρεια, π�υ πρ�σανατ�λι0
ταν
µ
ν� στ� «µεγαλε��» και τ� «µνηµει�δες» της
ρωµαϊκ�ς ιστ�ρ�ας. ∆ιδ"σκ�ντες και µαθητ�ς
�%�υν σ�µερα µ�α σ%ετικ� ελευθερ�α στην
επιλ�γ� των κειµ�νων και υπ"ρ%�υν "πειρα
διαφ�ρετικ" διδακτικ" εγ%ειρ�δια, τα �π��α
σε καµ�α περ�πτωση δεν πρ�ετ�ιµ"0�υν τ�ν
µαθητ� µ
ν� για τ�ν Κα�σαρα.

Ειδικ" τα διδακτικ" εγ%ειρ�δια π�υ
πρ��ρ�0�νται για τ� στ"δι� πριν απ
 τ�
µ"θηµα της αν"γνωσης των κειµ�νων,
επι%ειρ�#ν σ�µερα να αναδε�&�υν 
λ� τ�
ε#ρ�ς και την π�λυ%ρωµ�α της λατινικ
τητας
απ
 την αρ%αι
τητα, τ� µεσα�ωνα, τη
νε�τερη επ�%� και τ� παρ
ν, δηλαδ� τ�ν

c) zur kritischen Verwendung g e d r u c k t e r
Ü b e r s e t z u n g e n .

2. Die Schüler/innen erhalten eine vertiefte
Einführung in die Antike als einen wichtigen Teil
der europäischen K u l t u r t r a d i t i o n , dazu
gehört auch (exemplarisch) der Einblick in F o r t -
w i r k u n g  und Rezeption antiker Themen und
Motive in Literatur und Kunst bis in die Gegen-
wart.

3. Bei der Auseinandersetzung mit Sprache
und Inhalt lateinischer Texte erwerben sie eine
vertiefte m u t t e r s p r a c h l i c h e  K o m p e -
t e n z ; diese erwächst aus

a) der fachspezifischen Arbeitsweise des La-
teinunterrichts, dem Ü b e r s e t z e n  lateinischer
Texte in die Muttersprache,

b) der beim Übersetzen entwickelten Fähig-
keit zur S p r a c h r e f l e x i o n ,

c) dem Einblick in Geschichte und Ve r -
w a n d t s c h a f t  e u r o p ä i s c h e r  S p r a -
c h e n ,

d) der Kenntnis der Herkunft und Bedeutung
von F a c h -  u n d  F r e m d w ö r t e r n .

In den letzten Jahren ist viel geschehen. Viele
Alternativen wurden geprüft, viele Experimente
durchgeführt, viele neue Lehrwerke und Textaus-
gaben sind erschienen. Ich muss allerdings zuge-
ben, dass sich trotz allem C a e s a r  immer noch
weitgehend gehalten hat, allerdings nicht mehr
in jener alten Einseitigkeit, die sich nur am „Gro-
ßen“ und „Monumentalen“ der römischen Ge-
schichte orientierte. Lehrer und Schüler haben
heute eine relativ große Wahlfreiheit bei der Lek-
türe, und es gibt zahlreiche verschiedene Un-
terrichtswerke, die keineswegs nur direkt auf Cae-
sar vorbereiten.

Gerade die Lehrbücher vor dem eigentlichen
Lektüreunterricht versuchen heute, die ganze
Fülle und Buntheit der Latinität von Antike, Mit-
telalter, Neuzeit und Gegenwart aufzuzeigen, d.
h. das Alltagsleben im alten Rom, die Rezeption
des griechischen Mythos, Fabeln, römische Ge-
schichte, frühes Christentum, Mittelalter, Neuzeit
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καθηµεριν
 )�� στην αρ%α�α Ρ�µη, την
πρ
σληψη των ελληνικ�ν µ#θων, παρα-
µ#θια, ρωµαϊκ� ιστ�ρ�α, πρ�ιµη %ριστιανικ�
επ�%�, µεσα�ωνα, νε�τερη επ�%� και τα
λ�ιπ". Τ� ενδιαφ�ρ�ν �γκειται λ�ιπ
ν σε
γενικ�ς γραµµ�ς στην συµπερ�ληψη �λ
-
κληρ�υ τ�υ λατινικ�# κ
σµ�υ και στην
πρ��πτικ� τ�υ "&�να Ιερ�υσαλ�µ – Αθ�να
– Ρ�µη – Ευρ�πη.

Τελει�ν�ντας θα �θελα να αναφ�ρω δειγ-
µατ�λειπτικ" µερικ�ς αρ%�ς, �ι �π��ες, παρ-

λη τη διαφ�ρ" των απ
ψεων, υι�θετ�#νται
σ�µερα σε γενικ�ς γραµµ�ς στη διδασκαλ�α
των λατινικ�ν στη Γερµαν�α.

1Ενας )ασικ
ς στ
%�ς παραµ�νει η γν�ση
της γλ�σσας τ�υ πρ�τ�τ#π�υ: στ
%�ς δεν
ε�ναι µ
ν� �να γενικ
 µ"θηµα, π�υ συµ-
)"λλει στη γν�ση τ�υ π�λιτισµ�# της επ�%�ς
„classics without the language“, αλλ" η
ικαν
τητα αν"γνωσης των λατινικ�ν πρ�-
τ
τυπων κειµ�νων και στ� σηµε�� αυτ

εντ"σσ�νται η απ
κτηση εν
ς ικαν�π�ιη-
τικ�# λατινικ�# λε&ιλ�γ��υ, γραµµατικ�ν
γν�σεων και συγκεκριµ�νων µεταφραστικ�ν
µεθ
δων. Για την καταν
ηση της δ�µ�ς των
πρ�τ"σεων �%�υν δηµι�υργηθε� ν�ες γρα-
φικ�ς παραστ"σεις. Τα τελευτα�α %ρ
νια
�%�υν γ�νει πρ�σπ"θειες για την αν"πτυ&η
ν�ων µεθ
δων για µ�α διφραστικ� κατα-
ν
ηση των κειµ�νων. Γ�ν�νται απ
πειρες
επ�µ�νως για την εφαρµ�γ� των µεθ
δων
της γλωσσ�λ�γ�ας και της γραµµατικ�ς στ�
µ"θηµα των λατινικ�ν. - µαθητ�ς απ�κτ"
µε αυτ
ν τ�ν τρ
π� την ικαν
τητα να
σκεφτε� π"νω στη γλ�σσα. Συγκρ�νει τα
λατινικ" µε τη µητρικ� τ�υ γλ�σσα και
παρατηρε� πως µε τη γλ�σσα µπ�ρε� κανε�ς
να συλλ")ει τ�ν κ
σµ�, να τ�ν απεικ�ν�σει
και να τ�ν κ"νει πρ�σιτ
. Για τ� λ
γ� αυτ

θα πρ�πει να αναπτ#&ει µ�α κριτικ� α�σθηση
της γλ�σσας.

Παρ"λληλα υπ"ρ%ει ενδιαφ�ρ�ν για µ�α
νε�τερικ� παρ�υσ�αση των ιστ�ρικ�ν και
π�λιτιστικ�ν πραγµατ�λ�γικ�ν στ�ι%ε�ων,
%ωρ�ς τα �π��α δεν ε�ναι δυνατ
ν να κατα-
ν�ηθ�#ν τα κε�µενα: τ� α&�ωµα της εν"ργιας.
Για τ� λ
γ� αυτ
 θα πρ�πει τ� µ"θηµα των
λατινικ�ν να κ"νει %ρ�ση 
λων των κατ-

usw. - Es geht also - wenigstens prinzipiell - um
die E i n b e z i e h u n g  d e r  g e s a m t e n
L a t i n i t ä t  und um die Perspektive Jerusalem
- Athen - Rom- E u r o p a .

Abschließend möchte ich wenigstens noch
stichwortartig einige P r i n z i p i e n  nennen, die
heute - bei aller Verschiedenheit der Meinungen
- im großen und ganzen in der deutschen Latein-
didaktik anerkannt sind.

Ein wichtiges Ziel ist nach wie vor die
K e n n t i s  d e r  O r i g i n a l s p r a c h e : Es
geht nicht nur um einen allgemein kulturkund-
lichen Unterricht („classics without the lan-
guage“), sondern um die Fähigkeit zur Lektüre
lateinischer Originaltexte, dazu gehören der Er-
werb eines ausreichenden lateinischen Wortschat-
zes, grammatischer Kenntnisse und bestimmter
Übersetzungsmethoden. Zur Erfassung der Satz-
struktur sind neue g r a f i s c h e  M o d e l l e
entwickelt worden. In den letzten Jahren ist auch
an der Entwicklung neuer Methoden zur satzüber-
greifenden (t r a n s p h r a s t i s c h e n ) Texterfas-
sung gearbeitet worden. Man versucht also Me-
thoden der Textlinguistik und Textgrammatik auf
den Lateinunterricht anzuwenden. Der Schüler
erwirbt dabei die Fähigkeit zur Sprachreflexion.
Er vergleicht das Lateinische mit der Mutterspra-
che und beobachtet, wie Sprache die Welt erfas-
sen, abbilden, verfügbar machen oder erscheinen
lassen will. Dabei soll er ein kritisches S p r a c h -
b e w u s s t s e i n  erwerben.

Daneben geht es aber auch um eine moderne
Darbietung der historischen und kulturkundlichen
R e a l i e n , ohne die die Texte nicht verständ-
lich sind: P r i n z i p  d e r  A n s c h a u l i c h -
k e i t . Hierfür muss sich der Lateinunterricht al-
ler geeigneten Medien, auch des Fernsehens, der
Videoaufnahmen und des C o m p u t e r s  bedie-
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"λληλων µ�σων, ακ
µη και της τηλε
ρασης,
τ�υ )�ντε� και των ηλεκτρ�νικ�ν υπ�λ�-
γιστ�ν. Αυτ
 πα�ρνει 
λ� και µεγαλ#τερες
διαστ"σεις. Για τ� σκ�π
 αυτ
 (δηλαδ� για
τ� µ"θηµα τ�υ π�λιτισµ�#) αλλ" και για την
εκµ"θηση της γλ�σσας και την καταν
ηση
των κειµ�νων υπ"ρ%�υν στ� µετα&# π"ρα
π�λ# ανεπτυγµ�να πρ�γρ"µµατα. Μεγ"λη
σηµασ�α δ�νεται στ� συνδυασµ
 µε τα "λλα
αντικε�µενα και γ�ν�νται απ
πειρες για
συνδυαστικ" πρ�γρ"µµατα (παραδε�γµατ�ς
%"ριν µε τα µαθ�µατα της ιστ�ρ�ας, των
γερµανικ�ν και της µ�υσικ�ς). 1Ετσι αντι-
λαµ)"νεται κανε�ς �να νε�τερικ
 ρε#µα της
παιδαγωγικ�ς: τ� «µ"θηµα π�υ πρ�σανα-
τ�λ�0εται στην πρ"&η»: πρ�σπαθε� κανε�ς και
δηµι�υργε� δυνατ
τητες, �στε �ι µαθητ�ς να
µπ�ρ�#ν να διαµ�ρφ�ν�υν 
σ� γ�νεται
περισσ
τερ� µ
ν�ι τ�υς τ� µ"θηµα. Εδ�
αν�κ�υν τ�λ�ς και �ι πρ�σπ"θειες να
µιλι�#νται τα λατινικ", να ανε)"0�νται �ργα
στα λατινικ" και να σ%εδι"0�νται παι%ν�δια
στα λατινικ". Μ
λις πριν απ
 λ�γες ε)δ�-
µ"δες δηµ�σιε#τηκε �νας συλλ�γικ
ς τ
µ�ς,
στ�ν �π��� παρ�υσι"0�νται κυρ�ως «εν-
αλλακτικ�ς µ�ρφ�ς τ�υ µαθ�µατ�ς των
λατινικ�ν» µε τ�ν τ�τλ�: „Latein auf neuen
Wegen“ (Ν��ι δρ
µ�ι για τα λατινικ")
(επιµ�λεια Friedrich Maier. Bamberg: εκδ
σεις
Buchner %�λια εννιακ
σια ενεν�ντα εννι", στη
σειρ" Auxilia τ
µ�ς σαρ"ντα τ�σσερα).

Σας ευ%αριστ� π�λ# για την καταν
ηση
και την υπ�µ�ν� σας.

nen. Das geschieht allmählich in immer größe-
rem Umfang. Hierfür (also für die Kulturkunde),
aber auch für die Spracherlernung und die Texter-
schließung gibt es inzwischen sehr weit entwik-
kelte P r o g r a m m e . - Großer Wert wird auf die
Verbindung zu anderen Fächern gelegt, man sucht
nach f ä c h e r ü b e r g e i f e n d e n  P r o j e k -
t e n  (z. B. mit den Fächern Geschichte, Deutsch,
Musik). Man greift eine moderne Strömung der
Pädagogik auf: den „ h a n d l u n g s o r i e n -
t i e r t e n  U n t e r r i c h t “ ; man sucht und
schafft Möglichkeiten, daß die Schüler den Un-
terricht weitestgehend selbständig gestalten kön-
nen. Dazu gehören nicht zuletzt wieder Versuche,
Lateinisch zu sprechen, lateinische Szenen auf-
zuführen, lateinische Spiele zu entwerfen. Erst
vor wenigen Wochen haben wir einen Sammel-
band veröffentlicht, in dem vor allem „Alternati-
ve Formen des Lateinunterrichts“ vorgestellt
werden unter dem Titel „ L a t e i n  a u f  n e u -
e n  We g e n “  (hg. von Friedrich Maier. Bam-
berg: Buchner 1999, Auxilia Bd. 44).

Ich danke Ihnen vielmals für Ihre Aufmerk-
samkeit und Geduld.

ANDREAS FRITSCH

Noch einmal: Der Fall Sokrates

Jürgen Werner, Der Stückeschreiber und der
Sohn der Hebamme. Brecht und das Erbe: Der
Fall Sokrates. Sitzungsberichte der Sächsischen
Akademie der Wissenschaften zu Leipzig, Phil.-
hist. Klasse, Band 136, Heft 1, Stuttgart / Leip-
zig 1998.

Als „Neufassung eines seit den 60er Jahren
mehrfach ... gehaltenen Vortrags“ (5) legt der
Leipziger Gräzist, nunmehr emeritus, seinen
Text vor und erklärt „frühere Äußerungen zum

Thema“ für „überholt“ (ibid.). Das klingt bei-
nahe wie: „ein letztes Wort“. Verstünde man den
Autor so, verstünde man ihn wohl nicht recht.

Bemerkenswert bleibt jedoch, dass der Stoff
Werner so lange beschäftigt, über Jahrzehnte hin
begleitet hat. Es mag bei einem Gräzisten nicht
verwundern, wenn ihn die Rezeption eines grie-
chischen Stoffes, einer Gestalt griechischer Ge-
schichte und griechischen Denkens immer wie-
der anzieht. Verwunderlich bleibt aber, dass dar-
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aus nicht ein dickes Buch zur Rezeption der Ge-
stalt des Sokrates überhaupt geworden ist, dass
sich die Erörterung immer wieder um den Kern
„Sokrates bei Brecht“ bewegt hat. Es gab im-
merhin in der Zwischenzeit mehrere Arbeiten
zur Rezeptionsgeschichte „Sokrates“. Der Grund
scheint mir auch in den biographischen Verhält-
nissen des Autors zu liegen. Er sieht sein The-
ma nicht zuletzt als ein Streiflicht „auf die
Ideologiegeschichte Ostdeutschlands“ (7). Für
den, der dort gelebt und auf einschlägigem Ge-
biet gearbeitet hat, ist das auch ein Teil seiner
Geschichte.

Diese Ideologiegeschichte, in die die Rezep-
tion des kulturellen Erbes vergangener Epochen
eingebettet war (ein Bettenmodell war das Pro-
krustesbett), wurde von Anbeginn von Autori-
täten bestimmt, von „den Klassikern“ und de-
nen, die ihnen, wie sie meinten und behaupte-
ten, nahestanden, den offiziellen (Partei-
)Ideologen, und weiteren, aus welchen Gründen
auch immer akzeptierten Personen. Auseinan-
dersetzungen zur Sache waren also stets stark
personal vermittelt und in politische Kontexte,
auch ganz simpler Tagespolitik, eingeschrieben.
Diesen ideologiegeschichtlichen Aspekt, einen
Grundton auch, hat Werner von Anfang seiner
Beschäftigung mit dem Thema reflektiert. Ex-
plizieren konnte er solche Reflexion erst in jün-
geren Arbeiten wie der vorliegenden.

Sokrates, und damit Platon, und damit „die
idealistischen Philosophen“ überhaupt waren
stets der Gefahr ausgesetzt, als „Kopflanger“
(Brecht) ausbeuterischer Klassen seit dem Al-
tertum bis in unsere Zeit hinein behandelt zu
werden, die „uns“ (bestenfalls) „nichts mehr zu
sagen haben.“ Durch die Autorität Bertolt
Brechts war aber die Befassung mit Sokrates
abgedeckt, und über die Rezeption durch Brecht
(und andere Autoritäten) die Rezeption und das
Studium der Antike, ihrer Sprachen und Litera-
turen, ihrer Gesellschaft und Geschichte, ihrer
Kunst und Wissenschaft als Grundlage für For-
schen, Verstehen und Vermitteln wenigstens äu-
ßerlich gesichert. Respektable Arbeiten wurden
in jener Zeit vorgelegt, Forschungs- und
Lehrtraditionen mindestens einigermaßen am
Leben erhalten, aber das Damoklesschwert ei-

ner „Kulturrevolution à la Mao“ (7), wenn auch
nicht in so krasser Form, fühlte man eigentlich
immer über dem Nacken. Das Lenin-Dictum
über den klugen Idealismus war entweder nicht
oder doch wenig bekannt, es wurde gewiss nicht
sehr propagiert, oder als flüchtige Notiz
anlässlich seiner, Lenins, Hegellektüre, als bei-
nahe eine Verzweiflungstat in der Aussichtslo-
sigkeit der Emigration während des Ersten Welt-
kriegs, marginalisiert. Das rechte Klassikerzitat
zur rechten Zeit konnte manchmal Wunder wir-
ken.

Werner verbirgt, so scheint es, in der Anlage
seines Vortrags seinen ursprünglichen Ausgangs-
punkt, den er in Montagestücken jedoch im Ti-
tel nennt: „Sokrates, der Sohn der Hebamme,...“
- so beginnt die Kalendergeschichte vom ver-
wundeten Sokrates. Um diesen Kern hat sich ihm
dann im Laufe der Zeit weiteres Material ange-
lagert, das er nun im dritten Abschnitt „Sokra-
tes-Rezeption bei Brecht“ (9-27) in drei Zügen
vorführt: neutrale, negative, positive Zeugnis-
se, im wesentlichen immer wieder in chronolo-
gischer Abfolge, worauf dann eine Synkrisis
Brecht / Sokrates sich anschließt, und zuletzt die
negativen und positiven Zeugnisse gegeneinan-
der abgewogen werden. Das entspricht guter
rhetorischer Tradition, den Reden vor Gericht,
gleichsam vor einem Totengericht („Lukullus“).
Werner entscheidet sich dann – einer Anregung
von Jan Knopf folgend - für die Formel „Wider-
sprüche als Einheit“, welch letztere weder vom
Autor Brecht als entweder positiv oder negativ
festgelegt wurde noch von der Nachwelt als ein-
deutig eingefordert werden kann. Die Nachwelt
ist vielmehr gefordert, sich solcher Widersprüch-
lichkeit zu stellen.

„Der verwundete Sokrates“ nun ist eine ver-
trackte Geschichte. Erstens stimmt da „histo-
risch“ gar nichts so recht. Brecht wollte das,
darauf befragt, gelegentlich „ohne Schaden für
die Geschichte“ (welche Geschichte, die Kalen-
der- oder die Weltgeschichte?) ändern, hat es
dann aber doch nicht getan. Das Historische
musste irgendwo festgemacht werden, Delion
klang da recht gut, wie eben auch Schuster bes-
ser klingt als Bildhauer, es ist im Grunde auch
nicht so wichtig. Zweitens aber war die ganze
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Geschichte, das Verhalten des Sokrates zumal,
ärgerlich: das war eben doch nicht die Art Tap-
ferkeit, die Partei und Regierung bald von ihren
jungen Bürgern erwarteten: alles, was später
Wehrerziehung hieß, lief auf etwas ganz ande-
res hinaus. Was Wunder, wenn außer in den
durch den Autor geschützten Ausgaben der
Kalendergeschichten just diese keine Aufnah-
me in Lesebücher und ähnliche Sammlungen
fand, von der einen gesonderten Ausgabe im
Kinderbuchverlag 1949 (mit den schönen Zeich-
nungen von Frans Haacken, das Titelbild bei
Werner 16) abgesehen. So scheinen sich aber
die Wertungen zu verkehren: der Held der posi-
tiven Geschichte war eigentlich offiziell uner-
wünscht und konnte doch etwas lehren, zeigen,
demonstrieren, der offiziell gar nicht so er-
wünschte Agnostizist und Skeptiker, den man
freilich nicht einfach aus der Weltgeschichte
ausblenden konnte, wirkte eben als der Fragen-
de, Zweifelnde subversiv für die, die auf jede
Frage eine Antwort hatten (was Herr K. übri-
gens, in: „Überzeugende Fragen“, als sehr nach-
teilig empfand, wie andere Leute auch). Es muss
dieses Doppelwesen, von dem Alkibiades im
„Symposion“ (215) spricht, sowohl Brecht als
auch Werner immer wieder angezogen haben.
An der Gestalt des Sokrates konnte das Nicht-
Eindeutige, Nicht-Festgelegte, der Immer-wie-
der-neu-Bedenkende vorgestellt werden.

Die Anlagerungen um den Kern stellen nun
nicht einfach nur Werners Bemühen dar, das
Material möglichst vollständig zu erfassen und
vorzulegen, sondern sie dienen ganz offensicht-
lich der Einbindung eben dieses Materials in je-
weils bestimmte historische Situationen. Die
Bewertung erfolgt im historisch-politischen
Prozess, von ihm her, auf ihn hin. Das aber
scheint manchmal die Belege zu überfordern,
wobei Werner, wie mir scheint, mitunter zu be-
geistert Assoziationen und Einfällen folgt. So
dürfte etwa Vorsicht geboten sein gegenüber der
Benjaminschen Deutung des Keuner / Keiner /
Niemand / Utis / Odysseus (14) – reizvoll scheint
es auf den ersten Blick, bedenkt man aber
Brechts bestenfalls dürftige Griechischkennt-
nisse, so wird man denn doch Bedenken anmel-
den. Andererseits aber sollte keine Spur unbe-

achtet bleiben. Schwerer wiegt da, dass Werner
literarische Aspekte, etwa der Gattung, zu we-
nig berücksichtigt. Sokrates (oder eine andere
Gestalt der Geschichte) hat eben in einer
Keunergeschichte eine andere Funktion als in
der Kalendergeschichte und wieder eine andere
als Exempel in einem Song, einer Ballade.

Mitunter hat man es wohl nur mit einer va-
gen, eher von einem Eindruck, einem Gefühl be-
stimmten Vorstellung zu tun, etwa wenn der jun-
ge Brecht Wedekind eine große Persönlichkeit
wie Sokrates oder Tolstoi nennt. In beiden Fäl-
len lässt sich freilich eine Bildvorstellung als
Hintergrund einer solchen Äußerung nicht ganz
abweisen. Es ist nun geradezu lustig, dass Brecht
wenige Jahre nach den Tombrockschen Galilei-
Zeichnungen diesem Sokrates-Galilei, dem
Schauspieler Charles Laugthon leibhaftig begeg-
nete.

Fragen kann man auch, ob Brecht für sein
Kinder-Alphabet beim Buchstaben X so große
Auswahl hatte: Xanthippe, Xaver, Xerxes, al-
lenfalls noch Xenophon und Xylophon und die
Stadt Xanten. Was wissen wir, was der „Adres-
sat“, Sohn Stefan, damals gerade las?

Man wird Brecht nicht auf ein Sokratesbild
festlegen können, das bis in alle Einzelheiten
stimmig ist oder das als ein Entwicklungsmo-
dell von Annäherung an eine bedeutende Gestalt
der Vergangenheit vorgeführt werden kann.
Zweifellos bleibt dennoch für Brecht (und für
Werner) ein Kern: Sokrates, der Sohn der Heb-
amme, der in seinen Gesprächen die Leute
wohlgestalter Gedanken entbinden konnte, der
sich auf den Märkten herumtrieb und den Leu-
ten, den kleinen wie den großen, aufs Maul
schaute, der stets neugierige, wissbegierige
Zweifler, der naiv auf die Welt blickte, als sehe
er sie zum ersten Mal, so zum ersten Mal, und
sich von autoritären Meinungen nicht beeindruk-
ken, sondern zu deren Prüfung anregen ließ.

Werner tangiert mehrfach die Verbindung So-
krates – Galilei bei Brecht, geht ihr aber nicht
über eine eher äußerlich fassbare Verknüpfung
hinaus nach. Der Zusammenhang liegt wohl in
tieferen Schichten von Werk und Autor. So lässt
Brecht seinen Galilei in einer entscheidenden,
der 9. Szene, sagen: „Meine Absicht ist nicht,
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zu beweisen, daß ich bisher recht gehabt habe,
sondern: herauszufinden, ob. ... Ja, wir werden
alles, alles noch einmal in Frage stellen ... Und
was wir heute finden, werden wir morgen von
der Tafel streichen. ... Und was wir zu finden
wünschen, das werden wir, gefunden, mit be-
sonderem Mißtrauen ansehen. Also werden wir
an die Beobachtung der Sonne herangehen mit
dem unerbittlichen Entschluß, den Stillstand der
Erde nachzuweisen. Und erst wenn wir geschei-
tert sind,... dann keine Gnade mehr mit denen,
die nicht geforscht haben und doch reden.“ Ab-
gesehen davon, dass die Passage einen Beleg für
Brechts „herzliche Beziehung zur Latinität“
(Mayer bei Werner, 6), ein absolutes Partizip,
enthält, dass die Passage damals aufgenommen
wurde wie Posas „Sire, geben Sie Gedanken-
freiheit!“ wenige Jahre zuvor, finden wir in der
Haltung Galileis eben die des Fragers Sokrates
wieder. Hat Werner das nicht gesehen? Das kann
man kaum annehmen, folgt man ihm, wenn er
den Leser in seine für 25 Seiten großzügig ge-
druckten Textes doch schon äußerlich sehr reich-
haltigen nahezu 140 Anmerkungen lockt. Diese
Anmerkungen bieten nicht nur die üblichen und
erforderlichen Nachweise, sondern über eine
Vielzahl von Einfällen, Anregungen und höchst
nützlichen Belehrungen hinaus mindestens ei-
nen Einblick in Schwierigkeiten der Brecht-Phi-
lologie. Man kann es erst recht nicht annehmen,
nimmt man sich die auf den ersten Blick etwas
eigenartige, beinahe deplaciert wirkenden
Synkrisis noch einmal vor. Sie „passt“ nicht in
den Prozessablauf: Neutrales über Sokrates,
Negatives, Positives, Ponderierung der Zeugnis-
se, wohlgemerkt: der Zeugnisse über Sokrates
(bei Brecht), nicht über Brecht selber.

In der Synkrisis steht auf einer knappen Sei-
te Wesentliches: das Überschreiten der Grenzen
von literarischem Spiel und philosophischem
Fragen in die Praxis, in das Verhalten und Han-
deln. In dem Maße, wie Sokrates überzeugt war,
dass arete auf der episteme beruhe und aus ihr
sich herleite und an ihr sich orientiere, so war
Brecht überzeugt, dass Handeln Fragen, Prüfen,
Erkennen, experimentierendes, Erfahrung ein-

holendes Handeln und erneutes Fragen umfas-
se. Dazu sehe man nur die beiden Bände der
„Schriften zur Politik und Gesellschaft“ an, um
auch dieser Verbindung Brecht / Sokrates inne-
zuwerden. Expressis verbis geht Werner in die-
ser Passage seines Vortrags darauf nicht ein, er
tangiert das Phänomen jedoch mehrmals in an-
deren Zusammenhängen und macht so deutlich,
dass hier noch ein weites Feld liegt für For-
schung, aber auch für die Begegnung von Le-
sern mit Texten.

Ein letztes: Auf „ein japanisches Holzwerk /
Maske eines bösen Dämons“ blickend bemerkt
Brecht, er sehe „mitfühlend“ an den „ge-
schwollenenen Stirnadern“, „wie anstrengend es
ist, böse zu sein.“ Leidet der böse Dämon, ohne
es selbst zu wissen und zu wollen, unter seiner
Bosheit, seiner Bestimmtheit zur Bosheit? Ist er
unfreiwillig böse? Keiner handle freiwillig un-
recht, hat der Andere gesagt. „Die Wurzeln un-
serer Kultur“, so das Leitwort des Heidelberger
DAV-Kongresses 1998, reichen weitverzweigt
und sich verzweigend tief in die Vergangenheit.
Das Bild eines Baumes zierte die Kongress-
begleiter von Heidelberg und davor Jena. Bäu-
me könnten ihn nichts lehren, soll Sokrates ge-
meint haben, Bäume sind hingegen im Werk des
Bertolt Brecht in vielfältiger Weise präsent.
Werner meint, da gebe es „Vergleichbares“ (28).
Tatsächlich? Er bezweifelt es ja auch sogleich,
indirekt, in einer ausführlichen Anmerkung.

Jürgen Werner hat sich einen, auch noch ver-
gleichsweise schmalen Sektor aus der Geschich-
te der Antikerezeption in diesem Jahrhundert für
seinen Vortrag gewählt. Er breitet das Material
sachkundig aus und verfolgt es auf Haupt- und
Nebenstrecken, packt immer wieder bei der ei-
nen oder anderen Äußerlichkeit und Analogie
zu und führt doch, und das macht den besonde-
ren Reiz des Textes aus, den Leser nicht zu ei-
nem Resultat: So ist es (diesen Eindruck mach-
ten, unverständlicherweise, die Alpen auf He-
gel), sondern zum Innewerden des tua res agitur.

Aber das wäre schon das Thema: Brecht und
Horaz ...

PETER WITZMANN, Dresden
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Günther Anders’ Begriff des „Prometheischen Gefälles“
und das gymnasiale Fächerspektrum

1. Im 1. Band von Günther Anders’ Hauptwerk
„Die Antiquiertheit des Menschen“ findet sich in
dem mit „Über die Bombe und die Wurzeln un-
serer Apokalypse-Blindheit“ überschriebenen
Aufsatz auf S. 267 der folgende Gedankengang,
der m. E. trotz seiner aktuell-anthropologischen
Bedeutung bisher noch viel zu wenig gewürdigt
worden ist:

„Sie (gemeint: die Hauptwurzel unserer Apokalyp-

se-Blindheit) besteht im ‚Prometheischen Gefälle‘. Was

meinen wir mit diesem Ausdruck?

Die Tatsache, daß unsere verschiedenen Vermögen

(wie Machen, Denken, Vorstellen, Fühlen, Verantwor-

ten) sich von einander in folgenden Hinsichten unter-

scheiden:

Jedes dieser Vermögen hat ein ihm eigenes Verhält-

nis zu Größe und Maß. Ihre ‚Volumina‘, ihre ‚Fassungs-

kräfte‘, ihre ‚Leistungskapazitäten‘ und ‚Griffweiten‘

differieren. - Beispiel: Die Vernichtung einer Großstadt

können wir heute ohne weiteres planen und mit Hilfe

der von uns hergestellten Vernichtungsmittel durchfüh-

ren. Aber diesen Effekt vorstellen, ihn auffassen kön-

nen wir nur ganz unzulänglich. Und dennoch ist das

Wenige, was wir uns vorzustellen vermögen: das un-

deutliche Bild von Rauch, Blut und Trümmern, immer

noch sehr viel, wenn wir damit das winzige Quantum

dessen vergleichen, was wir bei dem Gedanken der ver-

nichteten Stadt zu fühlen oder zu verantworten fähig

sind.“

Kopien dieses Textes hat der Verf. des vorlie-
genden Beitrags vor 15 Jahren einmal im Ethik-
Unterricht seinen Kursteilnehmern (Jahrgangs-
stufen 11-13) vorgelegt. Er hat die Schüler zu-
nächst zu einem intensiven Lesen (in Stillarbeit)
ermuntert und dann in der anschließenden Dis-
kussion u. a. auch die Frage aufgeworfen, wie
sich wohl die einzelnen Fächer des Gymnasiums,
wenn man sie einmal auf ihre „anthropologische
Valenz“ hin befragte, zu den fünf im Text genann-
ten menschlichen „Vermögen“ in Beziehung set-
zen ließen. Die Antwort lag dann nahe, dass die
naturwissenschaftlichen Fächer, sofern sie (im
Schonraum der Schule natürlich nur theoretisch)
die Möglichkeit der technischen Anwendung
implizieren, auf der Linie der beiden erstgenann-

ten Fähigkeiten liegen müssten (vgl. dazu auch
die an späterer Stelle gewählten Wörter „planen“
und „herstellen“), hingegen die geisteswissen-
schaftlichen und musischen Fächer, da ihre In-
halte und Methoden offenbar von anderer Art
sind, eher in den restlichen drei Feldern der von
Anders dargebotenen Begriffs-Skala anzusiedeln
wären. Dabei wurde den Schülern auch bald klar,
dass es im Text nicht nur um den primär ange-
deuteten militärischen Extremfall (Hiroshima und
Nagasaki), sondern auch allgemeiner um das Pro-
blem der bei den beiden Supermächten nach 1945
sich besonders rasant entwickelnden modernen
Technik ging.

2. Eine andere Beobachtung, die nichts mehr
mit G. Anders zu tun hat, sei dem ergänzend ge-
genübergestellt. Vergleicht man nämlich die Ein-
stellung, die Gymnasiasten normalerweise zu den
geistes- und naturwissenschaftlichen Fächern
haben, so ergibt sich im Schnitt etwa folgendes
Bild: Fächer wie Geschichte, Deutsch, Latein und
Griechisch, Musik und Bildende Kunst werden
von den Schülern zwar vielfach (besonders auch
von Mädchen) als „interessanter“ und „anregen-
der“, zugleich aber auch als „vager“ und „unbe-
stimmter“ als die Naturwissenschaften eingestuft.
Bei dem Unterricht, den die einzelnen Lehrer oder
Lehrerinnen in den geisteswissenschaftlich-mu-
sischen Fächern erteilen, können die Schüler of-
fenbar kein klares und überzeugendes Konzept
in der Vermittlung unserer kulturellen Tradition
erkennen, sondern nur eine Vielfalt von persönli-
chen Konzepten oder Meinungen - was für Schü-
ler, die hier über die Fächergrenzen hinweg ge-
nauer zu denken anfangen, in summa leicht den
Eindruck eines „unverbindlichen Geredes“ erzeu-
gen kann. Anders der Eindruck bei der Fächer-
gruppe Mathematik, Naturwissenschaften, Geo-
graphie, moderne Fremdsprachen und Informa-
tik. Solche Fächer erscheinen zwar als „speziali-
sierter“ und wirken oft als „spröder“ als die gei-
steswissenschaftlich-musischen, aber den Vor-
wurf des „unverbindlichen Geredes“ kann hier so
leicht keiner erheben. Denn hier finden offenbar
in der Regel klare lineare Lernprozesse statt, die
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in einem einsehbaren Bezug zur modernen Ar-
beitswelt stehen; hier können die Schüler auch
(bei entsprechender Bemühung) messbare „Fort-
schritte“ machen und überdies das Gefühl haben,
dass sie sich mit ihrem Lernen in einem interna-
tionalen (neuerdings sogar „globalen“) Rahmen
bewegen.

3. Etwaige gymnasialdidaktische Konsequen-
zen, die sich aus den beiden vorstehend geschil-
derten Beobachtungen ergeben könnten, muss ich
hier berufeneren Kollegen überlassen. Als Altphi-
lologe, der (ähnlich wie Friedrich Maier) eine
gesamtgymnasiale didaktische Konzeption als
Desiderat empfindet, kann ich hier nur erneut für
eine Verstärkung der g e s c h i c h t l i c h e n
K o m p o n e n t e  in den fundamentalen Gym-
nasialfächern (also a u c h  in den Naturwissen-
schaften) plädieren.1 Entsprechend fühle ich mich,
um nochmal auf Günther Anders zurückzukom-
men, am unmittelbarsten bei seinem Stichwort

„Vorstellen“ angesprochen (denn für die Pflege
des „Fühlens“ scheinen mir eher die musischen
Fächer zuständig zu sein, und das „Verantwor-
ten“ scheint mir in dem Sinne, den G. Anders
meint, im Schonraum der Schule noch als zu
hochgegriffen). Die Schulung der Fähigkeit, sich
Dinge und Sachverhalte (darunter eben auch ge-
schichtliche) selbständig v o r z u s t e l l e n ,
scheint mir in einer Zeit, da einerseits (in der Ar-
beitswelt) technisches Tüfteln, andererseits (bei
der Freizeitgestaltung) akustische und optische
Reizüberflutung Hochkonjunktur haben, beson-
ders wichtig geworden zu sein.

1) Siehe Verf.: „Schüler, Fächer, Phänomene. Zur Lern-
motivation auf der gymnasialen Mittelstufe“, MDAV
1/1983, sowie: „Antike als Gegenbild. Historische
Streiflichter zur Industriekultur“, Speyer 1991 (Pil-
ger-Verlag).

HEINZ MUNDING, Schwegenheim

  Personalia

Pater Latinitatis vivae LXXV annos complevit

Die folgende Ansprache wurde anläßlich eines
Freundestreffens zu Ehren des 75. Geburtstags
von P. Caelestis Eichenseer (geb. am 1. Juli 1924)
am 3. Juli 1999 in Saarbrücken gehalten. C.
Eichenseer hat durch zahlreiche Veröffentlichun-
gen, vor allem aber als Herausgeber der Zeit-
schrift „Vox Latina“, als Vorsitzender der
Societas Latina und Leiter zahlreicher Latein-
sprechseminare und überhaupt als unerschrok-
kener Protagonist des „Lebendigen Lateins“ in-
ternationales Ansehen erworben (vgl. die finni-
schen Nuntii Latini vom 25.6.1999). Er hat maß-
geblich dazu beigetragen, dass das Latein heute
noch oder wieder auch ‚extra muros scholarum‘
gesprochen und geschrieben wird.

Liceat mihi quoque, carissime Pater Eichen-
seer, hac occasione singulari data in hoc coetu
festivo pauca quidem verba proferre.

Primum gratias agere mihi est in animo quam
maximas possum, quod me quoque ad natalem
tuum septuagesimum quintum celebrandum et
ad hoc convivium familiare invitasti. In epistula

tua invitatoria scripsisti tibi esse in animo hunc
diem natalem „una cum nonnullis amicis
celebrare“. Dixisti „amicis“, id quod mihi non
tantum gaudio, sed etiam magno honori est. His
enim verbis declarasti te numerare etiam me in-
ter amicos tuos.

Bene recordor de illo die, quo tu, Pater
optime, primum in vita mea me in universitatem
studiorum Saraviensem invitasti. Fuit ultimus
dies mensis Ianuarii sive pridie Kalendas
Februarias anno Domini millesimo nongente-
simo septuagesimo sexto, id est abhinc amplius
viginti tres annos. Illo die convenerunt praeter
te tres professores illustrissimi Christianus Hel-
fer, Arrius Schnur, Andreas Thierfelder, quos ego
tum primum de facie cognovi, de qua re tibi
hodie quoque maximam gratiam habeo. Aderant
etiam doctor Burnikel dominique Leinenweber
et Siewert, nec non uxor mea, quae una mecum
autocineto per orientalem partem Germaniae
vecta erat, quae pars tum Res publica Germanica
Democratica vocabatur.
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Tunc igitur primum te, Pater Eichenseer, coram
vidi atque Latine volubiliter loquentem audivi,
et ex illo die coniunctio quaedam et benevolentia
inter nos est orta, quae usque ad hunc diem
permanebat. Confiteor autem me illo die valde
timuisse, ne dignitati talium virorum par non
essem. Neque enim aetate neque ingenio neque
auctoritate neque ‚cursu honorum academicorum‘
(ut ita dicam) eram cum his, qui aderant, com-
parandus. Tamen pro tua humanitate me sine ulla
dubitatione in hanc societatem illustrem invitasti
et recepisti, ut ille timor celerrime evanesceret.

Te igitur adiuvante eo tempore cognovi
scientiam et prudentiam professoris Helfer,
elegantiam et dicacitatem professoris Schnur,
sapientiam et benignitatem professoris Thier-
felder, maxime autem eloquentiam et humani-
tatem tuam. Longum est nec necessarium omnes
res enumerare, omnia seminaria, omnes con-
sessus et conventus, omnia opera sive opuscula,
in quibus conficiendis nostra studia con-
iunximus.

Haec omnia paucis verbis complectar: Tu in
omnibus rebus semper princeps Latinitatis vivae
fuisti, praeses Societatis Latinae, moderator
Vocis Latinae, praeceptor seminariorum La-
tinorum. Libentissime autem memini illius
seminarii, quod anno 1978 (millesimo non-
gentesimo duodeoctogesimo) primum in Anglia,
in universitate studiorum Leodensi (Leeds), cum
professore Osvaldo Dilke instituisti, cui se-
minario aderat etiam professor ille praeclarus
Atheniensis nomine Euthymius Antonaros.

Quamvis te his annis multi fautores Latinitatis
vivae consecuti sint, tamen paucissimi erant, qui
te revera adiuvarent ac labore suo sublevarent.
In quibus sine dubio princeps fuit et est doctrix
Sigrides Albert, quae tuam industriam, tuam
scientiam, tuam prudentiam, nisi me omnia
fallunt, singulari modo aemulatur.

Quicumque fasciculos Vocis Latinae superi-
ores percurrit, sub multis commentariis vel
scriptis has tres litteras invenit: P. C. E. Quid
significant illae litterae? Certe, indicant nomen
auctoris, qui est Pater Caelestis Eichenseer. Sed
mihi videntur illae tres litterae initiales etiam
aliam rem indicare. Significant enim tres virtutes
moderatoris praecipuas:

P littera significat Prudentiam sive etiam huma-
nitatis et Latinitatis Peritiam tuam, quae nobis
omnibus bene nota est quaque tu toto fere orbe
terrarum quasi princeps vivae Latinitatis innotuisti.

C littera indicat Constantiam tuam. Novimus
enim ingenium tuum, quo propter ipsam Latini-
tatem vivam multosque per annos ausus es tot
volvere casus, tot adire labores. Quantae molis
erat linguam servare Latinam!

E littera significat, ut ante dixi, Eloquentiam
tuam. Nam nemo viventium eloquentiam tuam
Latinam superare videtur. Et memini te saepe
dicere iis, qui Latine loqui discere velint, non esse
„rhetorissandum“ nec verbis super modum se
extollentibus declamandum, sed simpliciter,
intellegibiliter, perspicue, maxime autem bene
Latine loquendum atque scribendum.

Si has virtutes, quas dixi, una formula com-
plecti velim, mihi venit in mentem illa sapiens
atque eloquens pietas, qua Ioannes Sturm saeculo
sexto decimo summam totius eruditionis definivit.

Ita nobis praeceptor factus es, qui nobis tuo
exemplo viam Latine loquendi et scribendi
monstrasti. Itaque iure meritoque praeceptor
Latinitatis vivae appellaris, vel potius, ut Romani
antiqui eum, qui patriam e periculis servaverat,
patrem patriae nominabant, sic nobis licebit te
appellare patrem Latinitatis vivae; et hunc titulum
invenies etiam in hoc stilo sphaerato (Kugelschrei-
ber) incisum.

Sed ut extremum habeat aliquid oratiuncula
mea, nunc orandum est, ut sit mens sana in corpore
sano. „Summa annorum nostrorum sunt septuagin-
ta anni“, ut ait psalmista, „et, si validi sumus,
octoginta. Et plerique eorum sunt labor et vanitas.
Nam cito transeunt, et nos avolamus“ (Psalm.
89[90],10). Tu autem iam septuaginta quinque
annos feliciter complevisti. Proinde speremus te
etiam ad proximam metam, id est ad octogesimum
annum, tam feliciter venturum esse. Deus autem
doceat et te et nos „dinumerare dies nostros“, ut
ait psalmista eodem loco, „ut perveniamus ad
sapientiam cordis“. Nunc igitur oremus Deum, qui
te usque ad hunc diem tueri dignatus est, ut te
tueatur diebus innumeris (id quod tu ipse aliis
exoptare soles) et „tribuat tibi, quae optat cor tuum,
et impleat omne consilium tuum“ (Psalm.
19[20],5). - Dixi.                       ANDREAS FRITSCH
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Am 4. Juli 1999 vollendete Dr. Peter Lohe sein
65. Lebensjahr und trat daher zum Ende des
Schuljahrs 1998/99 in den Ruhestand. Seine
Schule bereitete ihm am 13. Juli 1999 eine be-
eindruckende Abschiedsfeier. P. Lohe war bis
1997 stellvertretender Bundesvorsitzender des
Deutschen Altphilologenverbandes (vgl. FC 1/97,
S. 43) und seit 1980 Vorsitzender des Landesver-
bandes Berlin, ab 1990 bis 1998 Vorsitzender des
gemeinsamen Landesverbandes Berlin und Bran-
denburg (vgl. die Dankesworte des Bundesvor-
sitzenden Prof. Dr. Friedrich Maier in FC 3/98,
S. 170). Von 1984 bis 1999 war P. Lohe Oberstu-
diendirektor am Goethe-Gymnasium Berlin-Wil-
mersdorf, einem angesehenen grundständigen
Gymnasium mit Latein als erster und Griechisch
als dritter Fremdsprache. Seit 1976 bis 1998 war
er Vorsitzender des Beirats für Latein bei der Se-
natsverwaltung für Schulwesen, des Gremiums,
das u. a. für die Bearbeitung von Rahmenrichtli-
nien und die Zulassung von Unterrichtswerken
zuständig ist. In diesen Jahren hat sich P. Lohe
durch seinen hohen Sachverstand, durch seine
Kollegialität, durch die einzigartige Verbindung
von Prinzipientreue und Pragmatismus, durch
Witz, herzerfrischende Freundlichkeit und christ-
lich geprägte Weltoffenheit größte Verdienste um
den altsprachlichen Unterricht in Berlin und
Deutschland erworben. Dabei behielt er stets -
bei aller Liebe zu den Fächern Latein und Grie-
chisch - das Ganze im Auge, vor allem den Men-
schen, die Anliegen der Schüler und Schülerin-
nen, Eltern, Kolleginnen und Kollegen.

Hervorgehoben sei an dieser Stelle noch ein-
mal sein Engagement für den Aufbau des alt-
sprachlichen Unterrichts und, damit eng verbun-
den, der Landesverbände des DAV in den neuen
Bundesländern, wovon sein Beitrag zur Fest-
schrift für F. Maier (Die Antike und ihre Vermitt-
lung, 1995) Zeugnis gibt: „Nunc demum redit
animus. Skizze der Entwicklung des DAV und
des Latein- und Griechischunterrichts in den neu-
en Bundesländern und Berlin“. Dieser Aufsatz ist
für eine jüngst erarbeitete Dissertation („Latein-
unterricht in der DDR - Anspruch und Wirklich-

Peter Lohe 65

keit“) bereits eine wichtige Quelle geworden. Für
den äußerst gelungenen DAV-Kongress 1992 in
Deutschlands alter und neuer Hauptstadt Berlin
trug er die Hauptverantwortung.

P. Lohe hat in Berlin, Tübingen, Oxford, und
Florenz studiert. Er wurde 1971 mit einer kriti-
schen Edition von Cristoforo Landinos „Disputa-
tiones Camaldulenses“ an der FU Berlin promo-
viert (Franco Munari). Während seiner Laufbahn
als Gymnasiallehrer hat er mehrere schul- und
fachpolitische Aufsätze geschrieben. Er hat den
(auch weiterhin florierenden) Berliner Schüler-
wettbewerb „Lebendige Antike“ aus der Taufe
gehoben und auch sonst zahlreiche Impulse für
eine lebendige Vertretung der altsprachlichen
Fächer in der modernen Welt gegeben. Für all das
sei ihm (und übrigens auch seiner Frau, die stets
in herzlicher Verbundenheit, sachkundig, selbst-
bewusst und hilfsbereit an seiner Seite stand) an
dieser Stelle herzlich gedankt. Mögen ihm nun
recht viele Jahre in Gesundheit und Wohlerge-
hen zuteil werden. Möge er auch als Pensionär
weiterhin regen Anteil nehmen an dem, worum
sich seine Nachfolger in den verschiedenen Auf-
gabenfeldern bemühen.

Beim Abschied vom Amt des Landesvorsit-
zenden (am 11.2.98) wurde Herrn Dr. Lohe als
Geschenk des Landesverbandes ein Relief von
Orpheus und Eurydike überreicht. Der Unter-
zeichnete versuchte damals den Dank des Ver-
bandes (grex) mit folgenden Versen zusammen-
zufassen:
Tempus adest, socii, grates ut agamus honeste

Petro Lohe viro de grege tam merito.
Functus es officio moderatoris patienter,

praeses eras sapiens tam bene tamque diu.
Binos tu novies - quis non mirabitur? - annos

rexisti cursum fortiter atque gregem.
Gratia sit tibi nunc, linguarum namque magistris

antiquarum tu praesul acutus eras.
Uxorique tuae nobis est gratia habenda,

cum semper nostram foverit hospita rem.
ANDREAS FRITSCH
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  Zeitschriftenschau

A. Fachwissenschaft
Gymnasium 106, 1999, H. 2: P. Dräger, An der
Geburtsstätte und am Grabe Ulrich von Wila-
mowitz-Moellendorffs, 97ff.; P. Kruschwitz,
„Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.“
Beobachtungen zu einem Leitmotiv in Terenz’
Hecyra, 153ff.; J. Gruber, Lateinische Texte deut-
scher Renaissance-Humanisten, 163-168. - H. 3:
M. Meier, Der Tod des Archytas. Eine Bemer-
kung zu Horaz, carmen I 28, 193ff.; G. Weber,
Artemidor von Daldis und sein ‚Publikum‘,
109ff.; P. Kruschwitz, Römische Werbein-
schriften, 231-253. - Hermes 127, 1999, H. 1: C.
Wefelmeier, Zur rhythmischen Gestalt des
‚Hinkiambus‘, 1ff.; H. Erbse, Über Pindars Um-
gang mit dem Mythos, 13ff.; L. Braun, Phormio
und Epidikazomenos, 33ff.; R. Wolters, C.
Stertinius, Xenophon von Kos und die Grabin-
schrift des Trimalchio, 47ff.; E. Alexiou, Paralle-
lität und die moralischen Ziele Plutarchs:
‚Coriolanus‘ und ‚Alkibiades‘, 61-74. M. G.
Schmidt, Ambrosii carmen de obitu Probi. Ein
Gedicht des Mailänder Bischofs in epigraphischer
Überlieferung, 99-116. A. Bagordo, Eine Bemer-
kung zum Epinikion, 118-120. J. L. López
Cruces, Cercidas composa-t-il vraiment des
choliambes?, 124-128. - Historia 48, 1999, H.
1: J. F. McGlew, Politics on the Margins: The
Athenian Hetaireiai in 415 B. C., 1ff.; St. Ruzicka,
Glos, Son of Tamos, and the End of the Cypriot
War, 23ff.; P. McKechnie, Manipulation of
Themes in Quintus Curtius Rufus Book 10, 44ff.;
K.-E. Petzold, Die Freiheit der Griechen und die
Politik der nova sapientia, 61ff.; J. Bellemore,
Josephus, Pompey and the Jews, 94ff.; K. Tau-
send, Bemerkungen zum Wandaleneinfall des
Jahres 271, 119ff. - Saeculum 50, 1999, H. 1: R.
Selinger, Experiment mit dem Skalpell am
menschlichen Körper in der griechisch-römischen
Antike, 29-47. - Gnomon 71, 1999, H. 1: O.
Lendle über A. Tsakmakis, Thukydides über die
Vergangenheit, 4-9; K. Heldmann über P. Sinclair,
Tacitus the Sententious Historian (Ann. 1-6), 19-
23; J. Gruber, Nachruf Hans Strohm, 92f. - H. 2:
G. Striker über H. Flashar (Hg.), Die hellenisti-

sche Philosophie, 101-105; Ph. R. Hardie über
M. Helzle, Der Stil ist der Mensch. Redner und
Reden im römischen Epos, 114-117; J. Malitz,
Nachruf Walther Schmitthenner, 174-180 (mit
Photo). - H. 3: M. Hose über Ch. Segal,
Sophocles’ Tragic World, 193-197; J. Briscoe
über U. Händl-Sagave, Der Beginn des 2.
Punischen Krieges. Ein historisch-kritischer
Kommentar zu Livius Buch 21, 211-214. - H. 4:
N. Holzberg über C. E. Newlands, Playing with
Time. Ovid and the Fasti, 306-309; J.-W. Beck
über J. Scherf, Untersuchungen zur antiken Ver-
öffentlichung der Catullgedichte, 368-370. - Mit-
teilungsblatt des DAV-Niedersachsen 49, 1999,
H. 1-2: F. Strunz, Cymbelinus Britannorum rex,
4-8. - Latein und Griechisch in Berlin und
Brandenburg 43, 1999, H. 2: E. Mensching,
Erwin Rohdes ‚Freundschaftsdienst‘ für Fr. Nietz-
sche, 60-71. - Vox Latina 35, 1999, H. 135: N.
Sallmann, De gemmis, margaritis, auro, sucino,
2-13.

ECKART MENSCHING

B. Fachdidaktik
Der Altsprachliche Unterricht - Latein und
Griechisch, Heft 2/1999, behandelt das Thema
„Frauen- und Männerbilder“. In ihrem Basis-
artikel „Frauen und Männerbilder im alten Rom“
hat A. SCHWEERS die neuere Literatur zum The-
ma aufgearbeitet.-  Die weiteren Beiträge bieten
praktische Vorschläge zur Gestaltung von Unter-
richtsstunden bzw. Unterrichtseinheiten: Cl.
HELM: „Frauenbild und Männerrolle. Von den
Inhalten eines Lehrbuchtextes“ (Dido und Aeneas
in „Latinum“); B. BOBERG: „Schönheitsideale“.
Ovids Frauen- und Männerbild in der ‚ars ama-
toria‘. Eine handlungsorientierte UE für die Ober-
stufe“; M. WENZEL: „Herr Martial, wie hätten Sie’s
denn gern?“ (Epigramm I, 57); G. GESSENHARTER:
„Ein römischer Ehemann über seine junge Frau
(Plinius sec., ep. IV 19)“; U. WALTER: „Eine am-
bivalente Frauengestalt. Sallusts Porträt der
Sempronia im Unterricht“; B: SCHAIBLE: „Sem-
pronia - eine Symbolfigur“; K: HIELSCHER:
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„Geschlechterbilder in den Fabeln des Phädrus“;
K. JANSSEN: „Ein römischer Mann zwischen An-
spruch und Wirklichkeit“ (zum Männerbild in
Ciceros Exilbriefen); W. SCHOEDEL: „Männer-
sprache Latein? Sprachbeobachtungen“. -  Im
„Magazin“ finden sich u.a folgende kurze Bei-
träge: Erläuterungen zum als OHP-Folie beilie-
genden „Miniposter“: „Der Schwur der Horatier“
von J. L. David (A: SCHWEERS); ein neueres Ge-
dicht zu einem Standardthema des LU: „Eurydike
und Orpheus. Ulla Hahns Neuverwandlung eines
antiken Mythos“ (F. STRUNZ); ein persönlicher
„Lektüre-Hit“ aus den Gesta Romanorum: „Der
Schuss auf den Leichnam“ (K.H. NIEMANN).

HARTMUT SCHULZ, Berlin

Einen sehr lesenswerten Aufsatz über „Petrons
Satirica: Realismus oder Phantasie?“ veröffent-
licht M. DUBUISSON in Anregung (45, 1999, Heft
2, 84-97); er bestimmt das Werk nicht als einen
anspruchslosen Abenteuerroman, „von der Form
her handelt es sich um eine Sprengung traditio-
neller Gattungen, um die bewußte Absicht, au-
ßerhalb herkömmlicher Genres zu verbleiben. In
der Perspektive könnte man das Werk in der Tat
als Paralittérature bezeichnen ... Vom Inhalt her
ist der Text ein unaufhörliches Augenzwinkern,
eine Abfolge von Episoden, die auf subversive
Art und Weise mit dem Verhältnis von Realität
und Zeichen spielen.“ – U. SCHMITZER befasst sich
(98-114) unter dem Titel „Platonische Fußnoten“
mit „Holzwegen und Seitenpfaden der Antiken-
rezeption am Beispiel Botho Strauß“. – Einen
Literaturbericht „Anregungen zur Humanisten-
lektüre“ gibt J. GRUBER (126-132; siehe auch: J.
GRUBER: „Lateinische Texte deutscher Renais-
sance-Humanisten“, in: Gymnasium 106, 1999,
163-168). – Es folgen 133-140 die Prüfungsauf-
gaben zur Abiturprüfung in Bayern 1998 im Lei-
stungskurs Griechisch, der Übersetzungstext
stammt aus Xenophon, Mem. 1,6,1-14.

„Persien. Das erste Weltreich“ steht im Mit-
telpunkt von Welt und Umwelt der Bibel, 4.Jg.,
1999, Heft 12. Breiten Raum nehmen die neuen
Säle für persische Kunst im Louvre ein, die 1997
eröffnet wurden, die Entdeckungsgeschichte der
iranischen Welt wird beschrieben, in einem Dut-
zend Beiträgen das Reich der Perser in geogra-

phischer, historischer, religions- und wirkungs-
geschichtlicher Hinsicht. Die Abbildungen sind
vorzüglich, hilfreich sicher die mehr als zwei
Dutzend Internetadressen.

In Gymnasium 106,1999, Heft 2 untersucht
P. KRUSCHWITZ das Wortfeld clam, celare, (non)
palam usw. unter dem Titel „‚Was ich nicht weiß,
macht mich nicht heiß.‘ Beobachtungen zu ei-
nem Leitmotiv in Terenz’ Hecyra“ (153-162). –
In Heft 3 findet man von M. MEIER: „Der Tod des
Archytas. Eine Bemerkung zu Horaz, carmen I
28“ (193-207), G. WEBER: „Artemidor von Daldis
und sein Publikum“ (209-229) und P. KRUSCH-
WITZ: „Römische Werbeinschriften“ (231-253);
hier gibt der Autor einen interessanten Überblick
über die Formen der erhaltenen Werbetexte, zum
anderen behandelt er die Frage, welche Überre-
dungs- bzw. Überzeugungsstrategien zur Wer-
bung von Kunden in den römischen Quellen greif-
bar sind. Das Vorhandensein von Werbetexten
gestattet einen gewissen Rückschluss auf den
Grad der Alphabetisierung der Gesellschaft in
Rom und den Provinzen, gibt zudem einen Ein-
blick in die alltäglichen und weniger alltäglichen
Bedürfnisse der Menschen.

„Götter und Helden der Bronzezeit“ sind
anlässlich der Bonner Ausstellung (13. Mai - 22.
August 1999) das Schwerpunktthema in Damals
31, 1999, Heft 5. Thesen zum Thema: „Eigent-
lich war die Bronzezeit trotz ihres Namens eher
ein Zeitalter des Goldes“ – „Die Bronzezeit war
‚europäischer‘ als die Reiche der Römer und der
Karolinger“. Fünf Beiträge gibt es zum Thema
Kunst, Religion, sowie zu „Linear B: Eine Schrift
für Handel und Verwaltung“ (25).

In ANTIKE WELT 30, 1999, Heft 2 geht es
in einem Aufsatz von W. RAECK um die kultische
Verehrung des lebenden Herrschers im grie-
chischsprachigen Osten des römischen Reiches
„Ein Gott für den Kaisertempel. Archäologisches
vom Trajaneum in Pergamon“ (105-111). Barba-
ra BELELLI-MARCHESINI und H. BLANK stellen die
„Piscinarii. Römische Villenbesitzer und ihre
Fischliebhaberei“ vor (157-168). – Ein durch neue
Museumsräume und eine große Jubiläumsausstel-
lung attraktives Klassen-Reiseziel stellt E.
SCHALLMAYER vor: „Rom vor der Haustür. Römer-
kastell Saalburg nach 100 Jahren auf neuen We-



101

gen“ (169-174). – A. EFFENBERGER empfiehlt die
Ausstellung „Kunst und Kultur der Karolinger-
zeit“ in Paderborn (23. Juli – 1. November 1999)
mit einem Beitrag „Begegnungen – Karl der Gro-
ße und Papst Leo III.“ (181-184). – „Die Ermor-
dung Caracallas“ am 8. April 217 ist das Thema
des Rückblicks in die antike Welt durch Th. KISSEL

(189f).
In Latein und Griechisch in Berlin und

Brandenburg berichtet J. RABL über ein gemein-
sames Projekt des DAV mit der Deutschen Bahn
AG: „Weltwunder und anderes. 200 Brandenbur-
ger Lateinschüler besuchen das Pergamonmuse-
um. Die Deutsche Bahn AG als Sponsor“ (Heft
2,1999,46-54).

Im Mitteilungsblatt des Landesverbands
NRW (Heft 2,1999,4-7) geben H. SIEBERG und J.
VOGEL „Anmerkungen zum neuen Lehrplan La-
tein für die gymnasiale Oberstufe“, etwa zu neu-
en Formen selbständigen Arbeitens wie Fachar-
beit und „Besondere Lernleistung“.

In den Mitteilungen für Lehrerinnen und
Lehrer der Alten Sprachen, LV Baden-Würt-

temberg, Heft 2, 1998, 3-13, ist die Festrede zum
65. Geburtstag und zur Emeritierung von Prof.
Dr. Michael von Albrecht abgedruckt: W. STROH

hielt sie zum „Lob des Lateins“. – Michael von
Albrecht revanchierte sich (13-15) mit der „Le-
gende vom dreimal betrogenen Teufel“, einer poe-
tisch-dramatisch gefassten Apologie der alten
Sprachen; von Mephistopheles stammt dabei die
Äußerung: „Zu helle, sage ich, wird mir die
Menschheit! Sorge dafür, dass wenigstens die
Hälfte dieser Lateinschulen verschwindet!“

Vier umfangreiche Beiträge umfasst das Mit-
teilungsblatt des LVs Niedersachsen (Heft 1 u.
2, 1999); „Cynobellinus Britannorum rex“ (bei
Caesar, Sueton und Shakespeare) von F. STRUNZ,
einen Vortrag für den NAV-Wettbewerb 1998 von
Yvonne Ellighaus „Traumpfade und Antike Mne-
motechnik – Zwei Wege, die sich kreuzen“, den
ersten Teil eines Aufsatzes von R. BURANDT über
„Entdecken lernen“ nach dem Modell der alten
Griechen, sowie „Gedanken über den idealen
Lehrer“ von A. FRICEK.

JOSEF RABL

  Besprechungen

Meiser, Gerhard: Historische Laut- und Formen-
lehre der lateinischen Sprache, Darmstadt, Wis-
senschaftliche Buchgesellschaft 1998, DM 78,-.

Das letzte (deutschsprachige) Werk der histo-
rischen lateinischen Linguistik liegt immerhin
eineinhalb Jahrzehnte zurück (A. Bammesberger,
Lateinische Sprachwissenschaft, Regensburg
1984, Behandlung ausgewählter Phänomene).
Zuvor hatte R. Pfister F. Sommers berühmtes
Handbuch der lateinischen Laut- und Formenleh-
re neu bearbeitet (Heidelberg 1977), ist aber über
den Band I (Einleitung und Lautlehre) nicht hin-
ausgekommen. In der ehemaligen DDR war 1969
- speziell für den Gebrauch der Altsprachenlehrer
im Kurssystem der Weiterbildung „im Auftrag des
Ministeriums für Volksbildung ... aus dem Polni-
schen übersetzt“ - eine Historische lateinische
Grammatik von J. Safarewicz erschienen.

Der eigentlichen Laut- und Formenlehre hat
Meiser vier Kapitel vorangestellt, in denen er „den

interessierten Philologen mit der Arbeitsweise
und den Grundannahmen der historischen Sprach-
wissenschaft vertraut machen“ will.

In Kap. 1 wird die Entwicklung der lateinischen
Sprache „exemplarisch veranschaulicht“. Aus den
ältesten lateinischen Inschriften hat Meiser zehn
Beispiele ausgewählt, die er mit Übertragung in
klassisches Latein, deutscher Übersetzung sowie
sprachwissenschaftlichem Kurzkommentar auch
dem linguistischen Laien zugänglich macht.

Kap. 2 widmet sich Grundbegriffen der
Sprachwissenschaft (Themen sind z. B. Grund-
züge der Phonologie und der Morphologie,
Sprachwandel und Sprachverwandtschaft). Bei-
spielsweise wird (S. 17) (Wort-)S t a m m  als
„Wortkörper abzüglich der Flexionsendungen“
definiert. Wir möchten ergänzen: doch wohl nicht
nur der E n d u n g e n , sondern gegebenenfalls
auch der Flexionss u f f i x e  (z. B. weist ama-ba-s
den Stamm ama- auf, vgl. S. 197,1.).
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Kap. 3 behandelt - als Ausgangspunkt der Sprach-
vergleichung - Grundzüge der urindogerma-
nischen Grammatik (mit Lautlehre, Morphologie
des Nomens und des Verbums). Als Beispiel
mögen (eher den Gräzisten ansprechende) Bemer-
kungen über die Aspekte dienen (S. 38): „Die
Grundsprache war ... eine Aspektsprache wie das
Altgriechische ... . Aspektsprachen bezeichnen
eine Verbalhandlung entweder als im Verlauf be-
findlich, unabgeschlossen, andauernd, durativ
(imperfektiver Aspekt) oder aber als abgeschlos-
sen, punktuell (perfektiver Aspekt). Die Aspekte
wurden in der Grundsprache (wie im Griechi-
schen) durch die sog. Tempusstämme - also ei-
gentlich ‚Aspektstämme‘ - bezeichnet: der
perfektive Aspekt durch den Aoriststamm, der
imperfektive durch den Präsens- bzw. Perfekt-
stamm“. Also: D r e i  Tempusstämme, aber nur
z w e i  Aspekte. Man vergleiche dazu Rix in sei-
ner Historischen Grammatik des Griechischen1:
„hierfür“ (d. h. für den Aspekt) „gibt es nur die
zwei Möglichkeiten der Totalität (perfektiver
Aspekt) und des Verlaufs (imperfektiver Aspekt)“
und Kurylowicz bei Szemerényi in seiner Ein-
führung in die vergleichende Sprachwissen-
schaft2: „la distinction traditionelle de trois
aspects correspondant au système ie. présent-
aorist-parfait est évidemment fausse“. Dieser
Auffassung sollten sich die Autoren der Gram-
matik zum neuen griechischen Lehrbuch Hellas
anschließen.

Kap. 4 - als Übergang zur Lautlehre - befasst
sich mit Schrift und Lautsystem des Lateini-
schen (Alphabet, Aussprache, Phonemsystem).
Der Autor spricht sich hier (S. 48) dezidiert für
die Ableitung des lateinischen Alphabets aus
dem etruskischen aus, während früher auch di-
rekte Übernahme aus dem griechischen3 vertre-
ten wurde. Wesentliches Argument ist hierbei
das von den Römern zu C (= /k/) umgedeutete
Gamma, wodurch im Lateinischen zunächst ein
Zeichen für /g/ fehlte (vgl. die Praenomen-Ab-
kürzungen C., Cn.). Angesichts von Meisers
Appell für „eine phonologisch einwandfreie ...
Aussprache des klassischen Lateins“ (S. 50)
stimmt seine Einschätzung, „daß Cicero unsere
rekonstruierte klassische Aussprache als nur
mäßig barbarisch empfunden haben dürfte“

(S. 51), recht optimistisch. Hinsichtlich des (um-
strittenen) lateinischen Akzents entscheidet sich
der Autor für eine (vorwiegend) exspiratorische
Betonungsweise (S. 53): „Die Ansicht mancher
antiken Grammatiker, daß das klassische Latein
einen (musikalischen) Tonhöhenakzent aufge-
wiesen haben soll, beruht offenbar auf der Über-
nahme von Theorien zur griechischen Akzen-
tuation“.

Die folgenden Kapitel wenden sich nun den
beiden Hauptteilen des Buches zu, Kap. 5-8 der
Lautlehre und Kap. 9-12 der Formenlehre. Dass
Meiser seine Absicht, „dem Leser einen knap-
pen Abriß der historischen lateinischen Gram-
matik wenigstens für die Bereiche Phonologie
und Flexionsmorphologie zur Verfügung (zu)
stellen“, und dies in „einer abgerundeten, alle
in diesem Zusammenhang wesentlichen Erschei-
nungen erfassenden Darstellung“, erfolgreich
verwirklicht hat, steht für den Rezensenten au-
ßer Zweifel. Meisers Lautlehre präsentiert alle
wesentlichen Erscheinungen mit erfreulicher
Ausführlichkeit und Gründlichkeit; allerdings ist
für den Schulunterricht nicht alles aus der Fülle
des Gebotenen unmittelbar praktisch umsetzbar,
nichtsdestoweniger aber interessant. Ein Bei-
spiel dafür seien die Ausführungen über die La-
ryngale. Hatte Krahe in seiner Indogermanischen
Sprachwissenschaft4 noch betont, „die ‚Laryn-
galtheorie‘ kann ... weder in ihrer Substanz noch
in ihrer Methodik als gesichert gelten“, und
Szemerényi5 hervorheben zu müssen geglaubt,
„es darf hier nicht verschwiegen werden, daß die
Laryngaltheorie nicht allgemein angenommen
ist“, so hat die Laryngaltheorie - zumindest in
dem von uns zu besprechenden Buch (wie schon
zuvor für das Griechische bei Rix6) - inzwischen
einen gesicherten Platz (S. 29): „Strukturelle
Gründe machen die Rekonstruktion dreier der-
artiger Phoneme (scil. der Laryngale) wahr-
scheinlich“.

Auch im zweiten Hauptteil, der Formenlehre
bleiben für den Benutzer kaum Wünsche für eine
kompetente Information offen, zumal die Darstel-
lung morphologischer Erscheinungen stets durch
reichliche Verweise auf die Lautlehre fundiert
wird. Zwei für mich interessante Beobachtungen,
die auch für die Unterrichtspraxis nützlich sein
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können, machte ich bei Meisers Behandlung der
Substantivdeklination.

1. Wir werden (S. 34) zunächst daran erinnert,
dass (historisch gesehen) bei der „thematische(n)
Flexion (im Lateinischen die II. Deklination) ...
die Endung an den Stammvokal o/e tritt“, in der
I. (S. 131) „an den Stammausgang -ah

2
“ (> -a; h

2
:

eine Kostprobe von einem der drei Laryngale, s.
o.). o/e bzw. a sind folglich (letzte) Bestandteile
des Wortstammes (vgl. die Definition oben).
Ebenso bekannt ist, dass die (historischen) En-
dungen oft mit diesen Stammauslauten ver-
schmelzen. Diesem Tatbestand tragen die Auto-
ren neuer lateinischer Schulgrammatiken Rech-
nung, indem sie das Verschmelzungsprodukt (z.
B. -o, -is) „Ausgang“ nennen (Lindauer/Vester
S. 15, Lindauer/Pfaffel S. 20, Fink/Maier S. 63).
Wie dann ihrer Meinung nach der Teil vor die-
sem benannt werden sollte, verraten L./V. und L./
P. gar nicht, F./M. (S. 15) bieten noch den guten
alten „Wortstock“. Auch Meiser verwendet den
Terminus „Ausgang“ (S. 132ff. passim), aber zu
unserer Verwunderung finden wir daneben für die
I. Deklination die „Endungen“ -as, -ae, -is (S.
130ff.), für die II. -us, -um (Nom. Sing. n) usw.;
-os ist auf S. 135 „Endung“, auf der nächsten
„Ausgang“ (!). Eine Erklärung für diese Dicho-
tomie liefert wohl Safarewicz7: „Vom Standpunkt
des klassischen Lateins gesehen haben die nach
der zweiten Dekl. flektierten Wörter einen auf
einen Konsonanten ausgehenden Stamm. Die
Wortausgänge -us im Nom. Sg., -um im Akk. Sg.
... usw. sind sicherlich als Endungen behandelt
worden, besonders da es Wörter gab, die diesen
Wortausgang -us im Nom. Sg. gar nicht aufwei-
sen, z. B. vir, puer usw.“ Beide Sprach-Histori-
ker wollen  offensichtlich darauf hinweisen, dass
es durchaus nicht unwissenschaftlich ist, bei der
Sprachbetrachtung neben der Diachronie auch die
Synchronie zu Wort kommen zu lassen, sofern
letztere für die Verwirklichung des angestrebten
Ziels zweckmäßiger erscheint. Gerade das aber
trifft m. E. für den Lateinunterricht zu, der sich
wesentlich mit e i n e r  Sprachperiode, der klas-
sischen, befasst. Wir hätten dann für a l l e  De-
klinationen eine klare Scheidung von Stamm und
Endung und brauchten uns nicht mit den zusätz-
lichen Termini: ? (bzw. Wortstock) + Ausgang

abzuplagen. Synchron verfahren wir schon lange
im Bereich der Verben bei der Darstellung der
konsonantischen Konjugation, wenn wir Binde-
vokale einführen, obwohl diese auf den idg.
Themavokal e/o zurückgehen, der diachron be-
trachtet - ebenso wie bei den Substantiven - meist
zum Stamm gerechnet wird. Dagegen sollte in
Grammatik-Darstellungen wissenschaftlich nicht
geklärtes e von -eba- nicht durch Bindestrich ab-
getrennt werden: „Die Umbildung audibam >
audiebam ... zeigt, daß eigentlich -eba- als Suffix
empfunden wurde“ (S. 198).

2. Die oben genannten lateinischen Gram-
matiken unterscheiden bei der Behandlung der
Substantiv-Flexion (mit der Mischdekl.)  s i e -
b e n  Deklinationsmuster mit je einem vollstän-
digen Paradigma. Warum begnügen wir uns nicht,
wie Meiser (und übrigens auch schon die antike
Grammatik), mit  f ü n f  Deklinationen und fas-
sen, wie Meiser (und die antike Grammatik), i-
und gemischte Dekl. zur III. Dekl. zusammen?
Natürlich müssen wir die Schüler darüber auf-
klären, dass es in dieser Dekl. einige wenige
Endungsvarianten gibt - das tut auch Meiser (S.
137), er findet sogar beim „Mischtyp“ die En-
dung -ia (!) -, aber von diesen sind für die Schü-
ler wirklich wichtig nur die Varianten -e/i im Abl.
Sing. Ob -em oder -im, -a oder -ia, -um oder -ium
ist für das Erkennen der Formen zum Zwecke der
Übersetzung aus dem Lateinischen belanglos.
Immerhin beweisen wenigstens Lindauer/Vester
(S. 15) zaghaften Mut: „Die i-Deklination und
die konsonantische Deklination können zu einer
zusammengefaßt werden“.

Meisers Buch wird abgerundet durch eine ge-
rade wieder für den Oldtimer sehr nützliche aus-
führliche Bibliographie. Erschlossen wird es
durch ein Register der lateinischen Wortformen,
für eine Laut- und Formenlehre sicher das We-
sentliche; dennoch wäre man auch über ein zu-
sätzliches Sachregister nicht böse. Der Autor hat
die Druckvorlage selbst erstellt, allein dies eine
enorme Leistung. Doch wenn man eine solche
Arbeit unter Zeitdruck bewältigen muss und eine
fachredaktionelle Betreuung heutzutage leider
nicht mehr üblich zu sein scheint, sind (nicht ganz
wenige) formale Fehler unvermeidlich. Diese
müssen in einer sehr zu wünschenden Neuaufla-



104

ge korrigiert werden. Denn dem Werbetext kann
man durchaus beipflichten: „Das Buch ist ein
unerläßlicher Begleiter im Studium und unver-
zichtbar für jeden Latein-Lehrer“. Wenigstens
sollte es in der Lehrerbibliothek stehen.

1) H. Rix, Historische Grammatik des Griechischen,
Darmstadt 19922, S. 193.

2) O. Szemerényi, Einführung in die vergleichende
Sprachwissenschaft, Darmstadt 19904, S. 335.

3) Vgl. Der Kleine Pauly, Bd. 5, Sp. 31.

4) H. Krahe, Indogermanische Sprachwissenschaft, I,
Berlin 1966, S. 101.

5) a. a. O. S. 134.
6) a. a. O. S. 36ff.

7) J. Safarewicz, Historische lateinische Grammatik,
Halle 1969, S. 125f.

PETER HELMS, Berlin

Fuhrmann, Manfred: Geschichte der römischen
Literatur. Stuttgart: Reclam 1999. 405 S., 49,80
DM (ISBN 3-15-010446-7).

Schon der Titel der von Manfred Fuhrmann
vorgelegten „Geschichte der römischen Literatur“
deutet auf eine bewusste Begrenzung hin: Dar-
gestellt werden die Werke, die zwischen ca. 250
v. Chr. und ca. 250 n. Chr. entstanden sind, so-
lange „Rom als verbindende Idee“ noch nicht „am
Ende“ war (S. 365). Mithin bleibt die lateinische
Literatur der Spätantike außer Betracht. Dieses
halbe Jahrtausend literarischer Produktion glie-
dert Fuhrmann mit ausführlicher und überzeugen-
der Begründung (S. 45-56) in die Zeitspanne der
Vorklassik (von Livius Andronicus bis zum Sati-
riker Lucilius), der Klassik (von Catull, Lukrez,
Cicero bis zu Livius und Ovid) und der Nach-
klassik (von Seneca bis zum Versiegen 238 n.
Chr.). Zur Literatur gehört alles, was handschrift-
lich aus dieser Zeit überliefert ist. Bevor die er-
haltenen Werke und ihre Autoren vorgestellt wer-
den, wird der Leser u. a. über die lateinische Spra-
che und ihre Ausbreitung, die Vorbildhaftigkeit
der griechischen Literatur und Phasen ihrer An-
eignung, die Herkunft und soziale Stellung der
römischen Schriftsteller und das römische Buch-
wesen unterrichtet. Sodann folgt die chronolo-
gisch und nach Genera geordnete Darstellung der
einzelnen Epochen, wobei die Klassik unterteilt
wird in die Zeit Ciceros und die des Augustus.

Die Nachklassik gliedert Fuhrmann in die Zeit
Senecas, den Manierismus und Klassizismus so-
wie den Archaismus. Dem Vorwort (S. 11) kann
man den Adressatenkreis entnehmen: Lernende,
Lehrende, Liebhaber der römischen Literatur.
Diesen will Fuhrmann „das Ganze ihres Gegen-
standes nahebringen“. Es geht ihm vordringlich
um eine übersichtliche, lesbare Einführung, nicht
um ein „Forschungsinstrument“ oder „Nachschla-
gewerk fürs Detail“ (ebd.). Folgerichtig erschei-
nen in den Anmerkungen auf den einzelnen Sei-
ten vornehmlich Stellenangaben zu den lateini-
schen Zitaten (mit Übersetzung) und Querverwei-
se. Diese ermöglichen dem Benutzer - auch mit
Hilfe des übersichtlichen Inhaltsverzeichnisses
und des umfangreichen Personen- und Sachregi-
sters - eine gründliche Information zu speziellen
Themen und Autoren.

Freilich will der Verf. den Blick aufs Ganze
lenken, Zusammenhänge klar machen, Entwick-
lungen aufzeigen, individuelle Leistungen ver-
deutlichen, gesellschaftliche Hintergründe aus-
leuchten. Das kann (und soll) am besten durch
eine kontinuierliche Lektüre des Gesamtwerks
geschehen. Lässt man sich darauf ein, so kann
man die meisterhafte Darstellung nicht genug
rühmen. Es ist nicht nur der untrügliche Blick
für das Wesentliche, der fasziniert und dem Le-
ser für Vieles die Augen öffnet, sondern auch die
klare, verständliche Diktion und die Gabe, eine
für jede Epoche und jeden Autor letztlich identi-
sche Aufgabenstellung so abwechslungsreich zu
lösen, dass der Leser nicht ermüdet, sondern auf
das nächste Kapitel gespannt ist. Aber nicht nur
die großen Linien werden verdeutlicht, ebenso
treffsicher werden Inhalt und Form der einzel-
nen Werke umrissen. Hilfreich für den „Lernen-
den“ sind auch die grupppierenden Werkzu-
sammenstellungen (die durchaus viele Details
bringen!), hilfreich ferner, dass viele Fachaus-
drücke erklärt werden. Didaktisch sehr geschickt
flicht der Verf. auch immer wieder bereits her-
ausgearbeitete Erkenntnisse wiederholend in die
folgenden Kapitel ein. Sehr anregend sind in je-
dem Fall die Wertungen, die Fuhrmann teils ex-
pressis verbis, teils durch Ponderierung der Ab-
schnitte gibt. Diese decken sich durchaus nicht
immer mit dem Urteil, das die Leser nachfolgen-
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der Generationen (oder der Zufall) durch die
Dichte der handschriftlichen Überlieferung ge-
fällt haben; diese wird zu jedem Autor knapp
angedeutet, die Rezeption auf besonders heraus-
ragende Beispiele beschränkt.

Bei der Darstellung der römischen Poesie in-
des setzt Fuhrmann beim „Lernenden“ und „Lieb-
haber“ sehr viel Fachwissen voraus: lediglich das
Elegische Distichon wird auf S.227 metrisch ana-
lysiert, während die kompliziertesten Strophen-
formen, die iambischen Maße und Sprechverse
ohne metrisch verdeutlichende Beispiele bleiben.
Nun kann man sicher darüber streiten, ob solche
Details in eine Literaturgeschichte gehören. Doch
darf m. E. bei dem Adressatenkreis, den es zu
erreichen gilt, nicht unbedingt der Besitz der ein-
schlägigen Fachbücher und Werkausgaben vor-
ausgesetzt werden. Dadurch lässt sich für viele
nur schwer würdigen, welch geniale Sprach-
schöpfer etwa Catull oder Horaz waren. Vielleicht
könnte man in der sicher bald zu erwartenden
zweiten Auflage einen entsprechenden Anhang
oder zumindest gezielte Literaturhinweise anfü-
gen.

Das Literaturverzeichnis (S. 369-396) führt
Fragmentsammlungen, Literaturgeschichten so-
wie zu den einzelnen Abschnitten jeweils Text-
ausgaben und Sekundärliteratur an. Im Übrigen
besticht das Buch durch ein angenehm zu lesen-
des Druckbild und ist sorgfältig redigiert (mir ist
lediglich ein einziger Druckfehler aufgefallen: in
dem Ovid-Zitat auf S.238 deperti statt deperit).

Fuhrmann schließt sein Vorwort (S.11) folgen-
dermaßen: „Wenn dieses Buch als spannungs-
reiches Ensemble und farbensattes Panorama er-
fahren würde, worin der vom 20. Jahrhundert
zerzauste Europäer immer wieder so etwas wie
sein Alter ego zu erkennen vermag, dann wäre
den Absichten, die den Verfasser bei der Nieder-
schrift geleitet haben, in besonderer Weise Ge-
nüge getan.“ Dieses Ziel hat er für mich so voll-
ständig erreicht, dass ich mir bald aus seiner Fe-
der eine Fortsetzung für die spätantike lateinische
Literatur wünschte, damit u. a. auch die christli-
che Wurzel Europas eine so souveräne Darstel-
lung erführe wie die national-römische.

JOACHIM RICHTER-REICHHELM, BERLIN

Städele, Alfons: Exempla - Vorbilder. Anekdoten
a. d. alten Rom u. Griechenland, erz. v. d. Philo-
sophen Seneca. Hohenhausen (usw.): Fouqué
Literaturverl. 1999. 201 S., 24,80 DM (ISBN 3-
8267-4314-8).

Das vorliegende Buch bietet einen Extrakt aus
den philosophischen Schriften Senecas. Exempla
kommen dem römischen Denken, das sich am
mos maiorum, am Verhalten der Vorfahren orien-
tiert, sehr entgegen und bieten die Möglichkeit,
gutes oder schlechtes Verhalten beispielhaft vor-
zuführen, zu ermahnen und zu ermutigen, zu
warnen oder auch zu trösten. Sie wollen unglaub-
würdig erscheinende Aussagen veranschaulichen
und pädagogisch aufarbeiten.

Sie stammen aus neun philosophischen Schrif-
ten, den Naturales Quaestiones, in die über wei-
te Strecken moralische Betrachtungen eingearbei-
tet sind, aus den Epistulae ad Lucilium und aus
den zeitlich am Anfang stehenden drei Trost-
schriften (an seine Mutter Helvia aus dem Exil;
an Marcia, die Tochter seines Freundes Cremutius
Cordus, nach dem Tod ihres Sohnes, an den
einflussreichen Freigelassenen Polybius aus dem
Exil). Die 14 Schriften gliedern sich in 88 Unter-
abschnitte mit fast immer mehreren exempla. Die
meisten Fundstellen stammen wegen des Um-
fangs der Werke aus de beneficiis (20), de ira (13)
und den epist. ad Luc. (20). Wiederholungen in
verschiedenen Werken sind nicht unüblich.
Longum iter est per praecepta, breve et efficax
per exempla (epist. 6,5). Quantum (...) Graeci
praeceptis valent, tantum Romani, quod est
maius, exemplis (Quint. inst. orat. 12,2,30).

Über Senecas Quellen lässt sich nicht viel sa-
gen: erhalten ist uns nur Valerius Maximus, der
unter Tiberius lebte, und dessen Memorabilia
zwischen 28 und 32 n. Chr. entstanden sind. Die
Rekonstruktion einer früheren Quellensammlung
(z. B. Varros Imagines, Nepos’ Exempla, Atticus’
Imagines oder Hygins Exempla) ist nicht mög-
lich. Manches findet sich bei Cicero und anders-
wo. Nachahmenswerte oder verdammenswerte
exempla lernte man bereits in der Ausbildung, vor
allem der Rhetorenschule, und Seneca besaß
zweifellos ungewöhnliche Fähigkeiten auf die-
sem Gebiet. Wahrscheinlich zitierte er aus dem
Gedächtnis, wofür einige seltene Verwechselun-
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gen in seinem Werk sprechen. Da die allgemein
bekannte Thematik mit Sicherheit oft genug be-
handelt gewesen ist (epist. 24,6: decantatae in
omnibus scholis fabulae istae sunt), versucht
Seneca, durch eine ungewöhnliche sprachliche
Gestaltung den Leser für sich zu gewinnen. Sei-
ne Beispiele übernimmt er aus der historischen
Legende (z. B. Cloelia, Lucretia u. a.), aus der
römischen Geschichte (überwiegend aus der jün-
geren Vergangenheit, der Zeit der Bürgerkriege,
der Kaiserzeit bis Caligula) etwa doppelt so oft
wie aus der griechischen (fast nur Sokrates, Alex-
ander der Große), gelegentlich greift er bemer-
kenswerterweise auf Perserkönige zurück.

Der Kopf des Lesers wird mit Lebenserfah-
rungen gefüllt, in der Absicht, die Urteilskraft zu
stärken und Wertvorstellungen zu vermitteln:
Cato Uticensis übertrifft bei Seneca die Weisheit
des Sokrates; Augustus wird nur positiv gezeich-
net, er ist Friedensbringer und Reformer, was die
moderne Geschichtswissenschaft wesentlich dif-
ferenzierter sieht; das Scheusal Caligula zeigt ein
Leben in Wahnsinn und Grausamkeit. Senecas
moralische Betrachtungsweise wirkte beispielhaft
fort bis in die frühe Neuzeit. „Was nützt es, uns
den Wanst vollzuschlagen, wenn wir’s nicht ver-
dauen? Wenn die Speisen in uns sich nicht trans-
formieren, wenn sie uns nicht größer und stärker
machen ?“ (Montaigne, Essais l,25).

Das Buch, das man mit Gewinn liest, gliedert
sich in eine knappe Einführung (Seneca;
Exempla; Der philosophische Hintergrund der
exempla / S.7-16), die eigentlichen Dialoge (mit
soliden Anmerkungen unter der Übersetzung der
exempla / S. 17-165) und den Anhang auf den
SS. 166-201 (Begriffsregister; Karten; Zeittafeln;
die römischen Vornamen / d. h, also notwendige
Hilfsmittel für den mit der Materie nicht Vertrau-
ten; Fundstellenverzeichnis; Literatur; Namens-
register. Auch der mit der Antike weniger Ver-
traute, aber dafür am menschlichen Verhalten In-
teressierte wird bei der Lektüre auf seine Kosten
kommen, sofern er nicht an der manchmal etwas
umständlichen Art zu übersetzen Anstoß nimmt.

WOLFGANG KÖNIGER, Berlin

Demandt, Alexander: Geschichte der Spätantike.
Das römische Reich von Diocletian bis Justinian.
München: C.H. Beck 1998. 515 S. 69,00 DM
(ISBN 3-406-44107-6).

Bei dem zu besprechenden Buch handelt es
sich um die weitgehend unveränderte und nur um
die Fußnoten und einige Teile des Anhangs ge-
kürzte Ausgabe von D.’s (vergriffenem) Werk
„Die Spätantike“, das 1989 als Band III.6 im
Rahmen des „Handbuchs der Altertumswissen-
schaft“ erschienen ist. Das hier vorliegende Buch
soll bis zum Erscheinen einer verbesserten Neu-
auflage die entstandene Lücke füllen.

Zur Gliederung des Buches: Vor dem einlei-
tenden Teil „I. Die Spätantike in der Geschichts-
wissenschaft“, in dem der Forschungsstand, Cha-
rakteristika der Epoche sowie die Quellen bespro-
chen werden, finden sich die Abkürzungen und
das zehnseitige Literaturverzeichnis. Es folgen die
drei Hauptteile: „II. Die politische Geschichte -
III. Die inneren Verhältnisse - IV. Die Deutung“.
Ein Anhang mit Herrscherlisten und Register (27
S.!) sowie drei Karten (Imperium Romanum vor
284, 395 und 454 n.Chr.) beschließt den Band.

Der chronologisch angelegte Teil II folgt in
12 Kapiteln im Wesentlichen den Herrschern bzw.
Dynastien und reicht von 235 n. Chr. (Beginn der
Epoche der Soldatenkaiser) bis 493 n. Chr. im
Westen (Beginn der Herrschaft des Theoderich)
und 565 n. Chr. im Osten (Tod Justinians), wobei
der Westen noch bis zu den Gotenkriegen des
Justinian mit berücksichtigt wird. Der strukturell
konzipierte Teil III behandelt in 6 Kapiteln und
weiteren Unterkapiteln die Themen „Staat“, „Ge-
sellschaft“, „Wirtschaft“, „Bildungswesen“,
„Städte“ und „Religion“. Beide Teile sind über
das sehr genaue Inhaltsverzeichnis bzw. das aus-
führliche Register schnell zugänglich und dem
Handbuchcharakter entsprechend auch isoliert
lesbar. Teil IV (Deutung) ist zwar mit 23 S. sehr
kurz, aber m. E. der anregendste und beste Teil
eines guten Buches, da die verschiedenen Fra-
gen und Probleme (z. B. Dekadenzproblem) nie
zuvor so prägnant und scharfsinnig beschrieben
worden sind.

Was bringt das Buch nun für den Latein- oder
Griechischlehrer, da ja die Spätantike im Allge-
meinen (nicht nur) in der Schule recht stiefmüt-
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terlich behandelt wird? Wer je Themen und Au-
toren aus dieser Zeit behandelt, findet aufgrund
der guten Benutzbarkeit ohne langes Suchen fun-
dierten sowie auch im Umfang angemessenen
Rückhalt und kann das Buch auch ohne Beden-
ken Schülern (der Oberstufe, z. B. für Referate)
in die Hand geben. Vielleicht ermuntert das Buch
ja auch, die Möglichkeiten, die die Rahmen- bzw.
Lehrpläne in bezug auf die Spätantike bieten,
besser auszunutzen. Da der Verfasser jederzeit die
Balance zwischen knapper und vertiefter Darstel-
lung wahrt, kann das Buch allgemein zugleich
als Einstieg und Grundlage dienen sowie auch
zu vertiefter Beschäftigung mit der Spätantike
anregen. Im letzteren Fall sollte dann allerdings
wegen der Fußnoten doch zum „Original“ gegrif-
fen werden.

DANIEL ECKARDT, Berlin

Ernesti, Jörg: Princeps christianus und Kaiser
aller Römer. Theodosius d. Gr. im Lichte der zeit-
gen. Quellen, Paderborn (usw.): Schöningh 1998.
507 S., 98,00 DM. (Paderborner theologische
Studien. 25; ISBN 3-506-76275-3).

Dass Theodosius I. ein princeps christia-
nissimus war, stand für die drei großen Kirchen-
geschichtsschreiber des fünften Jahrhunderts,
Sokrates, Sozomenos und Theodoret, außer Zwei-
fel. Sie schrieben nur knapp 50 Jahre nach sei-
nem Tod in einer Zeit, in welcher der ältere
Theodosius bereits zu einer Lichtgestalt des mitt-
lerweile sehr starken Christentums verklärt wor-
den war. Aber auch seinen unmittelbaren Zeitge-
nossen galt der letzte Kaiser, der beide Reichs-
hälften des römischen Imperiums regierte, als
großer Christ. Um so erstaunlicher scheint es
immer wieder, dass auch nahezu alle heidnischen
Schriftsteller des Lobes voll sind für den Impe-
rator und seine Politik - und das in einer Zeit, in
der äußerst diskriminierende Gesetze gegen Hei-
den und Häretiker erlassen wurden.

In seiner Dissertation widmet Jörg Ernesti sich
diesem scheinbaren Paradox. Was lobten die Chri-
sten an Theodosius, was gefiel den Heiden an
seiner Politik? Wie war es einem auch privat nach
seiner religiösen Überzeugung lebenden Kaiser
möglich, die Interessen beider Gruppen zu verei-
nen und beide in seine Politik zu integrieren? Und

vor allem: Wie war seine eigene Überzeugung,
die ihm erlaubte, die scheinbar schwierige Ba-
lance zu halten?

Diesen Fragen versucht Ernesti in seiner Ar-
beit auf den Grund zu gehen und stützt sich da-
bei hauptsächlich auf zeitgenössische Quellen.
Das Zeugnis der nur wenig später schreibenden
oben angeführten Kirchenautoren lehnt er dabei
zu Recht ab: Nach der faktischen Teilung des
Reiches in zwei Hälften und der Eroberung Roms
durch Alarich 15 Jahre nach Theodosius’ Tod
schrieben die späteren Autoren aus einer neuen
historischen Perspektive, die ihr Urteil beeinflus-
sen musste.

Im ersten Teil seines Werkes analysiert Ernesti
das religiöse Selbstverständnis des Theodosius
anhand der überlieferten Gesetzgebung, der In-
schriften, Münzprägung und der Ikonographie.
Seine Resultate entsprechen der communis
opinio: Trotz seiner christlichen Überzeugung war
der Kaiser kein Innovator. Gerade der ikono-
graphische Befund unterscheidet sich kaum von
den heidnischen Traditionen vorkonstantinischer
Zeit. Die Gesetzgebung gegen die Heiden ver-
schärft sich zwar ab 391. Generell zeigt Theo-
dosius sich aber immer um den Ausgleich und
den inneren Frieden bemüht.

Der zweite große Teil der Arbeit unternimmt
eine Untersuchung der Zeugnisse einiger zeitge-
nössischer christlicher Schriftsteller, des Ambro-
sius von Mailand, Prudentius, Johannes Chrysos-
tomos, Rufinus und Ausonius. Daran schließt sich
im dritten Teil eine Studie heidnischer Zeugnisse
an: Nach Pacatus, Claudian, Libanios und
Themistios wird schließlich als einziger Feind der
theodosianischen Politik Eunapios von Sardes
analysiert, leider nur sehr kurz auf wenigen Sei-
ten. Anhand zahlreicher Textbeispiele erarbeitet
Ernesti das Fürstenideal der jeweiligen Schrift-
steller und diskutiert, inwieweit Theodosius in der
Sicht des jeweiligen Autors diesem Ideal entspre-
chen konnte.

Insgesamt erhält man hier einen sehr guten
Eindruck über die zeitgenössische Publizistik,
aber leider gelingt es Ernesti bestenfalls implizit,
das anfangs formulierte Paradox aufzulösen: Wie
konnte es dem christianissimus princeps ange-
sichts solcher Gesetze wie CTh.16.10.11, wel-
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ches das heidnische Ritual, das Opfer und den
Tempelbesuch untersagte, gelingen, auch die
Heiden auf seine Seite zu ziehen? Eine Text-
analyse der Panegyriker Claudian oder Themis-
tios hilft da kaum weiter, wie Ernesti selbst ein-
räumt. Hilfreicher wäre vielleicht eine Untersu-
chung des allgemeinen religiösen Selbstver-
ständnisses der Zeitgenossen gewesen. Ein fas-
zinierendes Beispiel hätte Themistios abgegeben:
Warum hielt Theodosius gerade diesen Tradi-
tionsheiden für qualifiziert, das Amt eines
Prinzenerziehers zu bekleiden? Und was bedeu-
tet es, dass 381 unter Billigung aller Beteiligter
mit Nektarios ein bis dato ungetaufter Mann Bi-
schof von Konstantinopel werden konnte? Unter
Umständen wissen wir noch zu wenig über das
Spannungsverhältnis zwischen Heiden und Chri-
sten und ihr Selbstverständnis im ausgehenden
4.Jh., um diese Fragen zu erklären. Möglicher-
weise ist das Paradox des von Heiden und Chri-
sten gleichermaßen geliebten Kaisers gar nicht
so stark, wie es aus einer neuzeitlichen Perspek-
tive scheinen mag.

MICHAEL REDIES, Berlin

Lilie, Ralph-Johannes: Byzanz. Geschichte des
oströmischen Reiches 326-1453. München: Beck
1999. 128 S., 14,80 DM (Beck Wissen in der
Beckschen Reihe. 2085; ISBN3-406-41885-6).

Die Geschichte eines Reiches von über 1100
Jahren auf 106 Seiten unterzubringen, ist ein küh-
nes, wenn nicht abenteuerliches Unterfangen,
zumal wenn es sich um Byzanz handelt, dessen
Geschichte zwar in Perioden gegliedert werden
kann, aber immer wieder durch Brüche und Ver-
werfungen gekennzeichnet ist, weil nicht nur in-
nere Auseinandersetzungen, sondern vor allem
auch die ständige Bedrohung von außen eine kon-
tinuierliche Entwicklung und Konsolidierung
über längere Zeit hin unmöglich machte. Ein
Buch wie das vorliegende ist zudem, soweit ich
sehe, ohne Vorbild. Ostrogorskys „Geschichte des
Byzantinischen Staates“ , auch nicht mehr ganz
frisch (1. Auflage 1940), hatte andere Ansprüche
und einen anderen Umfang, A. P. Kashdans „By-
zanz und seine Kultur“ (Berlin 1973, zuerst rus-
sisch Moskau 1968), Gyula Moravcsiks „Einfüh-
rung in die Byzantinologie“ (Darmstadt 1976),

Hans-Georg Becks „Das byzantinische Jahrtau-
send“ (München 1978), um nur einige klassische
Werke zu nennen, stellten nicht die Geschichte
in den Vordergrund, Peter Schreiners Darstellung
im Rahmen der Reihe „Oldenbourgs Grundriss
der Geschichte“ (2. Aufl. München 1992) ist doch
eher ein Arbeitsinstrument.

Lilie, gegenwärtig Arbeitsstellenleiter bei der
Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissen-
schaften für das Vorhaben „Prosopographie der
mittelbyzantinischen Zeit“, gesteht denn auch
offen, dass sein Buch ein Kompromiss zwischen
seinen Vorstellungen ist und den Beschränkun-
gen, die die Konzeption der Reihe ihm auferleg-
te. Kunst und Literatur werden so gut wie über-
haupt nicht erwähnt und die gesellschaftliche und
kulturelle Entwicklung nur in wenigen klaren
Strichen gezeichnet. Immerhin kommt - glückli-
cherweise - doch die Kirchengeschichte besser
weg, als Lilie es selbst eingestehen mag: den Streit
um die Monophysiten verfolgt er zwar knapp,
aber informativ, auch den Bilderstreit, wenngleich
die Auswirkungen und die ewas umstrittene Fra-
ge der Ausdehnung etwas genauer hätten behan-
delt werden können. Allenfalls bei dem Kir-
chenschisma von 1054, ein Ereignis von, wie wir
fast täglich in der Zeitung nachlesen können, ge-
radezu brennender Aktualität, erfährt man nicht
recht, worum es denn eigentlich ging.

Es bleibt festzuhalten: wir haben hier eine sehr
knappe und vor allem auch sehr gut lesbare Ein-
führung in die byzantinische Geschichte (und nur
sie) vor uns, die für denjenigen, der gar nicht mit
ihr bekannt ist (also ggf. auch einen Schüler), als
erster Einstieg sehr gut geeignet ist. Wichtig ist
auch das Glossar im Anhang. Die Literaturliste
ebendort, die fast ausschließlich die allbekann-
ten Standardwerke enthält, hätte vielleicht eini-
ge weitere Anregungen zum Weiterlesen geben
können. Dafür ist die sechsseitige Zeittafel recht
ausführlich geraten, und die gesonderte vollstän-
dige Kaiserliste wäre wohl entbehrlich gewesen,
zumal sie zwangsläufig viele Dubletten zur Zeit-
tafel enthält.

HANSJÖRG WÖLKE
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Döpp, Siegmar: Ioannes Fabricius Montanus. Die
beiden lat. Autobiographien. Mainz: Akad. d.
Wiss. u. Lit.; Stuttgart: Steiner 1998. 45 S., 28,00
DM. (Akademie d. Wiss. u. d. Lit. Abh. d. geistes-
u. sozialwiss. Klasse. Jg. 1998,8; ISBN 3-515-
07455-4).

Johannes Fabricius, 1527 in Bergheim im
Elsass geboren, 39jährig in Chur gestorben, war
in Zürich und Chur ein eifriger Mitstreiter an der
Reformation und zeichnete sich darüber hinaus
als Humanist mit vielfältigen Interessen aus. Sein
Heimatstädtlein Bergheim im Elsass verhalf ihm
zum latinisierten Namen Montanus. Capito im
Beisein Bucers soll ihm diesen zugesprochen
haben.

Da seine Mutter eine Schwester von Leo Jud
war, der schon vor der Geburt seines Neffen in
Zürich als rechte Hand Zwinglis wirkte, kam es
dazu, dass sie ihn als erst Siebenjährigen nach
Zürich zur Schulung bei ihrem Bruder führte.
Spätestens im Jahre 1536 ist er in Basel anzu-
treffen, wo er bei der Beisetzung des Erasmus
anwesend war. Nach einer Zeit der Krankheit kam
er wieder nach Zürich. Nach dem Tode des
Oheims, der ihm auch die lateinische Poesie lieb
zu machen verstanden hatte, wurde er Lektor an
Zwinglis Theologenschule. Dank einiger Spon-
soren durfte er eine Studienreise nach Deutsch-
land antreten, die ihn in Marburg mit dem begei-
sterten Dichter lateinischer Verse Lotichius be-
kannt werden ließ, in Wittenberg mit dem hoch-
verehrten Melanchthon. Nach Zürich zurückge-
kehrt wurde er Provisor an der Schule des Gross-
münsters und gleichzeitig Prediger an der Filial-
pfarrei von Schwamendingen. Seine erste Frau
Katharina war die Tochter des Kaplans Ulrich
Stutz am Grossmünster. Sie starb schon nach ein-
jähriger Ehe, worauf Fabricius die Tochter Aga-
the des Professors für Griechisch an der Prophezei
Rodolfus Collinus ehelichte. Die neun verblei-
benden Jahre seines kurzen Lebens verbrachte der
arbeitswillige Kämpfer und Humanist, der immer
darauf bedacht war, sein Wissen zu erweitern, in
Chur. Seine dortige Funktion umschreibt er mit
pastor primarius und perpetuus Decanus.

In den Spuren anderer Humanisten schrieb er
im letzten Jahr vor seinem Tod seine knappe la-
teinische Autobiographie das erste Mal als Pro-

sa, das zweite Mal in klassischen Distichen. Bei-
de Mal hält er sich ziemlich genau an die Chro-
nologie seines Lebens und zählt alle einschnei-
denden Ereignisse auf. Bemerkenswert mag er-
scheinen, dass er in seiner poetischen Ausformung
etwas mehr Emotion und dann auch Begeisterung
etwa an seinen dichterischen Vorbildern einflie-
ßen lässt. Einerseits bleibt er bescheiden und will
nicht mehr als ein schwacher Schatten der klas-
sischen Dichter des Altertums sein, anderseits
zeigt sich hin und wieder auch eine berechtigte
Sicherheit als Poet:

Iam iuga Parnassi scansurus ad ardua tendo,
     cum me praepicitem vasta ruina trahit.

GION GAUDENZ, Celerina (Schweiz)

Ludwig, Walther: Hellas in Deutschland. Darstel-
lungen der Gräzistik im deutschspr. Raum a. d.
16. u. 17. Jht. Hamburg: Joachim-Jungius-Ges.
d. Wissenschaft (i. K. bei Vandenhoeck &
Ruprecht) 1998. (Berichte a.d. Joachim-Jungius-
Ges. d. Wissensch. Jg. 16 (1998) H.1). 104 S.,
32,00 DM (ISBN 3-525-86295-4).

Ludwigs Büchlein ist eine Art Meta-Meta-
Geschichtsschreibung: es will zeigen, wie drei
Philologen des 16. u. 17. Jht.s den Beitrag Deut-
scher zur Gräzistik gesehen wissen wollten.

Der erste ist Franciscus Irenicus, der mit sei-
nem 1518 erschienenen Werk vor allem zurück-
wies, was aus Italien, teilweise recht arrogant
formuliert, als Vorwurf der Barbarei gegen
Deutschland über die Alpen hinweg zu hören war.
Freilich schoss er - mit 23 Jahren zu dieser Zeit
Rektor der Heidelberger Katharinenburse -  über
das Ziel hinaus, wenn er aus Tacitus’ Germania
die Kenntnis des Griechischen bei den Germa-
nen ablas und gar Annius von Viterbo als Zeugen
dafür aufrief, dass die Germanen noch vor den
Griechen die Philosophie betrieben hatten.

Weit umfassender das Werk und weitaus be-
deutender der Mann, der nun folgt: Martin
Crusius, Professor der griechischen und lateini-
schen Sprache in Tübingen, mit seinem Werk
„Germanograecia“, erschienen 1585. Crusius’
Verbindungen reichten weit, bis Oslo und Bres-
lau, und so konnte er seine These, Deutschland
habe Griechenland bei sich aufgenommen und sei
selbst gewissermaßen griechisch geworden, aus
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profunder Kenntnis heraus belegen. Auch der
heutige Leser kann die gewaltigen Fortschritte
ermessen, die das Studium des Griechischen in
Deutschland seit Irenicus gemacht hatte. Crusius
zeigt vor allem, wie das Griechische an den Schu-
len nunmehr verbreitet war, und Ludwig moniert
bei dieser Gelegenheit, dass die moderne Phi-
lologiegeschichte eher die Philologen, aber nicht
deren Basis, die Schule, betrachtet habe.

Crusius mag zunächst einseitig erscheinen,
wenn er lediglich den protestantischen Bereich
erschließt. Aber Melanchthon hatte die Reforma-
tion besonders auch mit dem Studium des Grie-
chischen verbunden, was die katholische Kirche
zu um so größerer Reserve gegenüber dieser Spra-
che veranlasste.

Johann Caspar Löscher schließlich, weitaus
weniger gewichtig als Crusius, ist mit seiner Dis-
sertation „De meritis Germanorum in Graecas
litteras“ aus dem Jahre 1697 Beleg dafür, dass
doch die aktive Auseinandersetzung mit dem
Griechischen in den reichlich 100 Jahren seit
Crusius wieder arg nachgelassen hatte: was er
vorführte, stammt zuallermeist wieder noch aus
dem 16., weniger dem 17. Jht.

HANSJÖRG WÖLKE

Gerhardt Arnhardt, Gerd-Bodo Reinert: Philipp
Melanchthon. Architekt des neuzeitlich-christli-
chen deutschen Schulwesens. Studienbuch.
Donauwörth: Auer 1998. 248 S. (ISBN 3-403-
02817-8).

Philipp Melanchthon, *1497 in Bretten, †1560
in Wittenberg, spielte zunächst eine wichtige
Rolle als Professor der griechischen Sprache und
Literatur, die er beide im deutschen Bildungswe-
sen heimisch machte. (Vgl. H. Quack, Zum Me-
lanchthon-Jahr 1997, in: FORUM CLASSICUM 3/97,
118ff., zu seinen Zeit- und Zunftgenossen Eras-
mus und Reuchlin s. FC 1/99, 48ff.) Als Theolo-
ge, und zwar als engster Mitarbeiter Luthers,
nahm er an Religionsdisputen teil, half bei der
Bibelübersetzung, verfasste die erste protestanti-
sche Dogmatik („Loci communes“), war Mitau-
tor des „Augsburger Bekenntnisses“ („Confessio
Augustana“), schuf kirchliche Strukturen und war
nach Luthers Tod Führer des Protestantismus. Als
Pädagoge war er maßgeblich am Auf- und Aus-

bau des evangelischen Schulsystems beteiligt; da-
für erhielt er den Ehrentitel „Praeceptor Ger-
maniae“.

Zu seinem 500. Geburtstag galten ihm zahl-
reiche wissenschaftliche Veranstaltungen und
Publikationen. Derzeit sind Bücher mit 5000
Druckseiten lieferbar; weitere sind im Erschei-
nen. Das hier vorzustellende ist dem P ä d a g o -
g e n  Melanchthon gewidmet, der die Bedeutung
von Schule und Hochschule für die Reformation
erkannt und genutzt hat. Seine Biographie (Kap.
3) ist von Ausführungen über das Bildungswe-
sen bis und unter Melanchthon umrahmt (1-2, 4-
6). 7 gibt ein Fazit. 8 enthält Auszüge aus Quellen-
texten (Luther, Calvin, Melanchthon; Ratsbe-
schlüsse, Schulordnungen usw.). Eine Zeittafel
(9) informiert über Gründung bzw. Umgestaltung
wichtiger Unterrichtsstätten zu Lebzeiten Melan-
chthons, 10 über seine Helfer (ohne Seitenzah-
len; sie findet man in 13: Personenregister). 11
erklärt Fachausdrücke wie Alumnat (ebenfalls
ohne Seitenzahlen; diese stehen in 14: Sachregi-
ster). 12 ist Bildnachweis, 13/14 sind Personen-
und Sachregister.

Aus diesem „Studienbuch“ für „Studierende,
Fachleute, interessierte Laien“ hat der Rezensent
manches gelernt. Nicht zuletzt ist er für die zahl-
reichen (schwarzweißen) Abbildungen dankbar.
(Cranachs Melanchthon-Bild von 1537 ist übri-
gens zweimal aufgenommen: S. 30 als „Ölgemäl-
de“, 132 als „Porträt“.) Allerdings bleiben Wün-
sche offen; vielleicht ist das Buch im Hinblick
auf das Jubiläumsjahr mit zu heißer Nadel ge-
näht. Vieles ist unerklärt, so - in einer Zeit welt-
weit schwindender Griechischkenntnisse! - die
„Gräzisierung des Namens“ (52; der Hinweis auf
den „Geburtsnamen Schwartzerd“ [7] genügt da
nicht) und erst recht die Nebenform Melanthon,
die auf der Titelblatt-Rückseite und öfter begeg-
net; Melanchthon selbst hat sie, als leichter
sprechbar, in Umlauf gebracht. - Wieso ist das
Papsttum „ein für den Glauben bedeutungsloses
Adiaphoron“? (77. Nebenbei: Adiaphora sind
stets bedeutungslos.) Diese Passage scheint üb-
rigens, wie andere auch, ein Zitat, nur ohne An-
führungszeichen, zu sein; diese Vermutung wird
durch häufige Verwendung von Auslassungspunk-
ten nahegelegt. - Man nimmt zur Kenntnis, dass
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Melanchthon bei „öffentlichen Polemiken“ Drit-
ter gegen Reuchlin zu diesem stand (56, vgl. 62),
aber worum ging es da? 82 erfährt man auch nur,
dass es „Kölner Verleumder“ Reuchlins gab. - Was
heißt „Theologen und Superintendenten“, was gar
„Der gütige Melanchthon trägt bis heute keine
Inanspruchnahme zur Rechtfertigung des Zeitgei-
stes“ (77)? - Das Begriffsregister erläutert viel
Bekanntes wie „Assistent, Dissertation“; stattdes-
sen sollten „Artistenfakultät“ und „Enkulturation“
erklärt sein. - Warum enthält die Bibliographie
(Kap. 3.6), zumal sich das Buch auch an Fach-
leute wendet, nur deutschsprachige Darstellun-
gen? Zu dem noch immer wichtigen Buch
Hartfelders sollte der für viele leichter erreichba-
re Neudruck Nieuwkoop 1864 zitiert sein. - Grie-
chische Namen sind uneinheitlich mit k/c gege-
ben (Sophokles, Sophocles) und weisen, wie das
Buch insgesamt, viele Druckfehler auf: „Theo-
gines“ statt „Theognis“, „Vugato“ statt „Vulgata“
usw. S. 68 wundert man sich über das Stupperich-
Zitat „Das Ethnische im Neuen Testament liegt
ihm [Melanchthon] am nächsten.“, heißt es doch
bei Paulus: „Da ist nicht Grieche, Jude ... Skythe
..., sondern alles und in allen Christus“ (Kol. 3,11;
vgl. Gal. 3,28): Statt „ethnisch“ muss es natür-
lich „ethisch“ heißen, und so steht es auch bei
Stupperich. - Inzwischen erschien der wissen-
schaftlich sehr ergiebige Band von Jürgen
Leonhardt, Melanchthon und das Schulbuch des
16. Jahrhunderts, Rostock 1997, auf den wenig-
stens hingewiesen sei.

JÜRGEN WERNER

Granobs, Roland und Reinsbach, Jürgen: Pocket
Teacher Latein Grammatik, Berlin 1998, Cor-
nelsen Verlag Scriptor, 144 S. 12,80 DM (Bestell-
Nr. 212 071).

„Den Pauker in die Tasche stecken, welcher
Schüler wünscht sich das nicht?“ beginnt eine
Presse-Information des Verlages über die Reihe
Pocket Teacher. Neben drei neusprachlichen
Grammatiken liegt nun auch eine Latein-Gram-
matik vor. Das Bändchen im handlichen Format
(11 x 16 cm) will in vier Kapiteln (Aussprache
und Betonung, Die Nomen, Das Verb, Satzlehre)
das Grundwissen der Sekundarstufe I vermitteln.
Das scheint im wesentlichen gelungen. Der ge-

ringe Raum zwingt allerdings zu äußerst knap-
per Darstellung. Diese ist leider - wie sich be-
reits im Kap. A u s p r a c h e  u n d  B e t o n u n g
zeigt - nicht immer genügend durchdacht und
präzise. Wäre Cicero nur „Redner und Politiker“,
würde er heute kaum noch gelesen. Warum soll-
te ae wie a-i ausgesprochen werden? Die Ortho-
graphie ai endet mit dem 3. Jh. v. Chr., seit Be-
ginn des 2. Jh. erscheint die klassische Orthogra-
phie ae - natürlich mit der entsprechenden Aus-
sprache.1 Der Längestrich steht nur in dem Fall
über Silben und Endungen, wenn diese lediglich
aus einem Vokal bestehen. Zu Muta cum liquida
gehört auch die Verbindung mit l (vgl. múltiplex,
Péricles).

Das Kapitel D i e  N o m e n  beginnt mit der
Beschreibung der Deklinationen. Erfreulicher-
weise ist die Darstellung der Deklination der
Adjektive in die der Substantive integriert (glei-
che Endungen!). Verdienstvoll ist auch die Be-
handlung der i-, konsonantischen und gemisch-
ten Deklination in e i n e m  Abschnitt, wegen der
weitgehenden Vereinheitlichung der Formen
schon von der antiken Grammatik zur 3. Dekli-
nation zusammengefasst. Aber: Im Genitiv zeigt
sich nicht immer der „Stamm eines Wortes“ (vgl.
amic-i), jedoch die Deklinationszugehörigkeit;
der Akk. Sg. der Neutra hat nicht, wie behauptet,
andere Endungen als -m, sondern sonst gar kei-
ne; er ist endungslos; Dat./Abl. Pl. enden nicht
nur auf -is oder -ibus (vgl. rebus); auf S. 13 wäre
genügend Platz für ein zweites Paradigma dies
mit langem e im Gen./Dat. Sg. und die entspre-
chende Regel. Bei den folgenden Abschnitten
Steigerung der Adjektive und Adverbien und ihre
Steigerung sind -ior, -ius, -issim- sowie -e zwei-
fellos keine Endungen, sondern Suffixe, ein Be-
griff, der Schülern durchaus geläufig ist. Nicht
d i e  Adjektive auf -lis bilden den Superlativ auf
-limus, sondern e i n i g e  (nicht z. B. nobilis,
utilis). Im Abschnitt Pronomina werden die Da-
tiv-Formen der Personalpronomina mihi, tibi, sibi
mit langem Endvokal notiert, während die mei-
sten (Schul-) Grammatiken I bevorzugen (viel-
leicht häufiger). Korrekt ist J, denn im klassischen
Latein treten nebeneinander Formen mit kurzem
und langem Endvokal auf.2 Auf den Seiten 21ff.
wäre genügend Raum für die fehlenden Sonder-
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formen mecum, tecum, secum, nobiscum,
vobiscum. Bei den Zahlwörtern bezeichnen die
Ordinalia in der Regel keine „R a n g folge“,  son-
dern die Stelle in einer R e i h e n folge. Duo bil-
det den Akk. m. duO oder duos, man darf also
nicht duo(s) schreiben.

Das Kap. D a s  Ve r b  beginnt mit einer Be-
trachtung über die Morphemstruktur von Verb-
formen, deren Kenntnis für die Formanalyse zum
Zweck des Übersetzens unerlässlich ist. Jedoch
gehören zum „grammatisch wichtigen Teil“ der
Verbformen nicht nur Endungen, sondern auch
Suffixe (vgl. bereits oben). Folgerichtig schlie-
ßen sich Übersichten der Personalendungen so-
wie der Tempus- und Modussuffixe an. Leider
sind in die Endungstabelle nicht die Imperativ-
endungen integriert, eine Suffixtabelle existiert
nur für den Präsens-, nicht aber für den Perfekt-
Aktiv-Stamm. Die folgenden Paradigmen des
Präsens-Stammes und „Perfektsystems“ sind aus-
führlich und übersichtlich. Allerdings gibt es beim
Fut. II Aktiv keinen „Sprechvokal“ u; das Fut. II
P a s s i v  wird nicht mit Präteritum wiedergege-
ben. Die Verkürzung der Paradigmen bei den un-
regelmäßigen Verben ist vertretbar, nur ist ferre
etwas stiefmütterlich behandelt: Da für die Son-
derformen keine Regel angegeben ist, anderer-
seits die Imperative und das gesamte Passiv aus-
gespart sind, fehlen fer, ferte, ferris, fertur. Auch
noli, nolite sollten ergänzt werden. Bei der Be-
sprechung der Deponenzien erregen zwei un-
glückliche Formulierungen leichtes Kopfschüt-
teln: „Das Partizip Perfekt P a s s i v  der Depo-
nenzien ist zwar formal Passiv, wird aber in der
Regel aktivisch übersetzt“; „eine Besonderheit
bildet das PPP der Deponenzien, das die Gleich-
zeitigkeit ausdrücken kann, obwohl es formal ein
Passiv ist“. Die Nominalformen des Verbs, wird
man unterrichtet, „werden ... wie Nomina dekli-
niert“. Wie aber dekliniere ich laudavisse? „Sie
... können alle Satzfunktionen mit Ausnahme des
Prädikats erfüllen“. Bleiben wir beim Infinitiv:
Dieser kann zwar als Subjekt, Objekt, (seltener)
Prädikatsnomen und Apposition auftreten, nicht
aber als adverbiale Bestimmung; dafür durchaus
als Prädikat (Inf. historicus). Das Gerundium,
staunt man, „wird nach der a/o-Deklination de-
kliniert“. Das Supinum „ist im Akkusativ an der

Endung -tum, im Ablativ an der Endung -tu zu
erkennen“ (vgl. sessum recipere, iucundum visu).

Das Kapitel S a t z l e h r e  gliedert sich in die
Abschnitte Wortarten und Satzfunktionen, Kasus-
funktionen, Nominalkonstruktionen, Hauptsätze
und Nebensätze. Eine nützliche Übersichtstabel-
le verdeutlicht den Zusammenhang von Wortar-
ten und Satzfunktionen; die möglichen Satz-
funktionen fasst ein Satzmodell zusammen, als
Übergang zur Besprechung der Satzglieder im
einzelnen, klugerweise ohne das Objekt. Dieses
wird praktischerweise im Rahmen der Kasuslehre
behandelt. Hier wie auch in den folgenden Ab-
schnitten veranschaulichen kurze, einprägsame
lateinisch-deutsche Sätze die theoretischen Dar-
legungen. Reichliche Verweise zeigen Zusam-
menhänge zwischen den einzelnen Teilen der
Satzlehre auf. Zu kurz gekommen erscheint -
obwohl doch eine Besonderheit der alten Spra-
chen - das Prädikativum, „eine Mischung von
adjektivischem Attribut und Adverbialer Bestim-
mung“: prädikative S u b s t a n t i v e  sind nicht
vorgesehen. Die Apposition erkennt man nicht
immer daran, dass sie „durch Kommata abge-
trennt ist“ (vgl. urbs Roma). Die Kasus -
f u n k t i o n e n werden mit bemerkenswerter
Konsequenz herausgestellt; dass die B e d e u -
t u n g e n  (Semantik) der Kasus in die Behand-
lung eingeschlossen sind, ist selbstverständlich:
eine Trennung der beiden Bereiche wäre kaum
denkbar. Bei der Erklärung des Genitivus
objektivus amor patris ist die Formulierung „der
Vater wird geliebt, ist also Objekt“ miss-
verständlich; Aktiv wäre deutlicher. Der Genitiv
bei Adjektiven ist in der Tat meist Genitivus
objectivus, beim angeführten plenus aber wohl
eher Partitivus. Der Dativus finalis bezeichnet
nicht nur die Wirkung, sondern auch den Zweck.
Habere mit doppeltem Akk. ist in der Bedeutung
„jemanden für etwas halten“ selten3 (besser:
putare). Im (lateinischen) Ablativ sind nicht
„v i e l e  ursprüngliche selbständige Fälle
zusammengefasst“, sondern d r e i  indogermani-
sche Kasus zusammengefallen: (eigentlicher)
Ablativ, Instrumental und Lokativ, die sich im
Lateinischen in den Hauptbedeutungen Ablativ
des Ausgangspunktes und der Trennung, Ablativ
der Begleitung und des Mittels sowie Ablativ des
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Ortes und der Zeit wiederfinden. Eine Gliederung
entsprechend diesem Tatbestand wäre für die
Schüler fasslicher als die wenig systematische
Aneinanderreihung der Einzelbedeutungen (die-
se könnten den Hauptbedeutungen zugeordnet
werden). Bei den Nominalkonstruktionen (so die
etwas verkürzte Bezeichnung) ist die Darstellung
der Infinitiv- und Partizipialkonstruktionen durch-
aus gelungen. Die Feststellung, beim Participium
coniunctum treten „als Zeitverhältnis ... fast nur
Vorzeitigkeit und Gleichzeitigkeit auf“, ist - we-
nigstens für die klassische Zeit - zwar zutreffend;
dennoch wünschte man sich die (nur wenig Platz
erfordernde) Ergänzung der Nachzeitigkeit, um
das System zu vervollständigen und die Parallele
zum Infinitiv deutlich werden zu lassen. Die (fünf)
Übersetzungsmöglichkeiten des Pc sowie die
(drei) des Abl. abs. sollten der Übersichtlichkeit
halber in Tabellen zusammengefasst werden.
Weniger überzeugend ist die Präsentation der nd-
Formen. Der grundsätzliche Unterschied zwi-
schen nd-Formen mit esse vs. nd-Formen ohne
esse wird nicht herausgearbeitet. Dadurch ist eine
- längst überwunden geglaubte - Version „Plan
der einzunehmenden Stadt“ für die Autoren eine
„wörtliche“ Übersetzung. Die Abschnitte Haupt-
sätze und Nebensätze konzentrieren sich auf die
vom Deutschen abweichenden Gebrauchsweisen
des Lateinischen und bieten so für die Schüler
eine gute Wiederholungsgrundlage. Einige Ver-
sehen seien aber angemerkt: In der d i r e k t e n
Doppelfrage (S. 117) wird utrum/-ne nicht mit
„ob“ übersetzt; der Prohibitiv (2. Pers.!) verneint
nicht den Iussiv (3. Pers.!), sondern den Impera-
tiv (S. 119); cur (S. 121) ist keine Subjunktion;
indirekte Fragesätze sind nicht nur „von Verben
des Fragens abhängig“ (S. 126).  Eine alle be-
handelten Gebrauchsweisen des Konjunktivs zu-
sammenfassende Übersichtstabelle4 wäre wün-
schenswert. Als Ergänzung der zahlreichen Über-
setzungshinweise runden schließlich Tips für die
Übersetzung (wesentlich nach der Konstruk-
tionsmethode) das Büchlein ab. Ein ausreichen-
des Stichwortverzeichnis hilft, sich im Pocket
Teacher gut zurechtzufinden.

Eine Crux stellt, wie der Rezensent aus eige-
ner Erfahrung weiß, die Kennzeichnung der
Quantitäten dar; aber rund 175 gezählte Fehler

sind denn doch zuviel. Andere Versehen sind Gott
sei Dank seltener; außer den schon genannten fie-
len auf: S. 103f. fehlt dreimal das in vor exilium
iit; S. 112 Num nos vidistis - habt ihr uns etwa
n i c h t  gesehen?; S. 124 soll Konjunktiv Plus-
quamperfekt die Gleichzeitigkeit bezeichnen; S.
125 Dubitavi (unverneint!), quin adventurus esset
- ich bezweifelte, dass er angekommen war
(Nachzeitigkeit?); Incertum erat, utrum abiret an
maneret - Es war ungewiss, ob er fortgehen oder
bleiben würde (Gleichzeitigkeit?).

„Steckt den Pauker in die Tasche!“ wird der
Benutzer auf der Innenseite des hinteren Um-
schlages aufgefordert. Warum nicht? Aber der
Pauker sollte dann noch etwas besser vorbereitet
sein.

1) Vgl. G. Meiser, Historische Laut- und Formenlehre
der lateinischen Sprache, Darmstadt 1998, S. 58.

2) Vgl. mihi Verg. Aen. 1,8 neben mihI Verg. Aen. 1,71;
tibi Verg. ecl. 4,23 neben tibI Verg. ecl. 4,18; sibi Verg.
Aen. 6,37 neben sibI Verg. Aen. 6,142.

3) Vgl. Kühner-Stegmann, Hannover 1955, Satzlehre,
Bd. I, S. 296, Anm. 2

4) Vgl. P. Helms, Kurze Lateinische Sprachlehre, Ber-
lin, S. 97.

PETER HELMS, Berlin

Sigrides Albert: Imaginum Vocabularium Lati-
num. Saarbrücken: Verlag der Societas Latina
1998. 371 S., 32,- DM (ISBN 3-923587-26-0).

Das bereits in Heft 3/98, S. 157 dieser Zeit-
schrift angekündigte lateinische Bildlexikon von
Sigrid Albert hat inzwischen in manchen Latein-
kolloquien seine Bewährungsprobe bestanden.
Man merkt ihm bei jedem Nachschlagen an, dass
es wirklich aus der Praxis heutigen Latein-
sprechens entstanden und auch für praktische Be-
dürfnisse geschaffen ist. Es geht also nicht um
apologetische Übungen („Wozu heute noch ...?“),
auch nicht um philologische Bedenken oder
Spitzfindigkeiten, sondern um den Wortschatz des
Alltags, an dem der gute Wille zum Latein-
sprechen und -schreiben oft allzu schnell schei-
tert oder - was auch nicht immer viel besser ist -
in abwegige und manchmal eher lächerliche Wort-
basteleien ausweicht. Die Autorin, langjährige
Mitarbeiterin des wohl bedeutendsten Vertreters
der Latinitas viva aetatis nostrae P. C. Eichenseer
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(Univ. Saarbrücken), steht auf soliden sprachli-
chen Grundlagen, wie sie bereits in zahlreichen
anderen Veröffentlichungen bewiesen hat; sie
kennt sich in allen wichtigen Fragen des Wort-
schatzes und der Wortbildung gut aus und nutzt
die wissenschaftlichen Hilfsmittel der lateini-
schen Lexikographie, jedoch ohne den Benutzer
dieses handlichen Nachschlagewerkes mit aller-
lei etymologischem Ballast und zahllosen
Quellenverweisen zu belasten (die sie ohne Zwei-
fel hätte geben können). Wer je mit Kollegen,
Schülern, Studenten oder anderen Freunden der
lateinischen Sprache lateinisch sprechen oder et-
was Lateinisches schreiben will, sucht bald nach
Wörtern für Fahrrad, Auto, Bushaltestelle, Com-
puter, Kassettenrekorder, Video, Fernsehapparat
usw. und ist sich dann nicht sicher, ob das „gu-
tes“ Latein ist. Hier findet man auf hundert Ta-
feln, die thematisch geordnet sind, einen soliden
Standardwortschatz, dessen man sich auch als
Purist nicht zu schämen braucht: Wörter für Kör-
perpflege, Kleidung, Sport, Freizeit, Beruf, Woh-
nung, Küche, Speise, Straßenverkehr, öffentliche
Gebäude, Landschaft usw. Jede Tafel lädt zum
Betrachten (und Lernen) ein. Es versteht sich, dass
viele Wörter keineswegs Neubildungen sind, son-
dern gutes altes, klassisches Latein. Alle Vokale
der lateinischen Wörter sind mit diakritischen
Zeichen versehen, auch die Akzente sind ange-
geben. Wer hier ein Wort für Intercity, Staubsau-
ger, Eishockey oder E-mail sucht, wird es finden.
Dabei helfen ihm nicht nur die Bildtafeln mit den
numerierten Gegenständen und den dazugehöri-
gen numerierten lateinischen Wörtern (S. 10-
173), sondern auch die Indices in fünf Sprachen
im zweiten Teil des Handbuchs. Der erste Index
(S. 177-264) bringt alle im Buch verwendeten
lateinischen Wörter in alphabetischer Reihenfol-
ge mit jeweils deutscher, italienischer, spanischer,
französischer und englischer Übersetzung sowie
mit der Nummer der Bildtafel und der Nummer
der Einzelabbildung. Es folgen der deutsche In-
dex (S. 265), der italienische (286), spanische
(308), französische (330) und englische Index
(352) mit Angabe der Ziffern, die auf die Bildta-
feln verweisen. Es versteht sich von selbst, dass
hier überwiegend, beinahe ausschließlich Sub-
stantive geboten werden, doch gibt es auch ein

paar Redewendungen mit Verben, z.B. Tafel 82
(Reise): vasa colligere und tesseram emere. Bis-
weilen hätte man jedoch gern auch ein Verbum
zu den Substantiven, z. B. zu Fotokopie und
Fotokopiergerät auch das Verbum fotokopieren.
Man wird natürlich auch sonst das ein oder an-
dere vermissen, z. B. Skateboard, Skater, skaten.
Aber das Wichtigste ist gleich zweimal vorhan-
den: das Handy (auf Tafel 84 und 88). Die Zeich-
nungen sind klar und verständlich, insgesamt viel-
leicht etwas betulich. Für jeden, der das Latein in
modernen Lebenszusammenhängen benutzen
will, ist das Buch ein handliches und durch sei-
nen Aufbau zugleich international brauchbares
Hilfsmittel.

ANDREAS FRITSCH

Dieter Kaufmann/Paul Tiedemann: Internet für
Altphilologen & Althistoriker: eine praxis-
orientierte Einführung, Darmstadt 1999, Primus-
Verlag, ISBN 3-89678-110-3, DM 34,-.

Dass das Internet gerade für Altphilologen eine
unübersichtliche Fülle an Informationen in Form
von Originaltexten, Bibliographien und weiterer
Fachliteratur enthält, ist mittlerweile gut bekannt.
Allerdings bereitet die übergroße Menge an In-
formationsquellen nicht nur dem Einsteiger, son-
dern auch dem schon versierteren Benutzer
Schwierigkeiten, die vorhandenen Ressourcen für
die eigene Arbeit zu nutzen. Ist man mit den all-
gemeinen Übersichtsseiten für Altertums-
wissenschaften (also z. B. KIRKE oder MEDI-
CAMINA) nicht vertraut, kann die Suche nach
Texten, Bibliographien, Aufsätzen oder Unter-
richtsmaterial leicht zu einer zeitraubenden Un-
ternehmung werden. Diesen Schwierigkeiten
kann man nun weitgehend aus dem Wege gehen,
wenn man das von Dieter Kaufmann und Paul
Tiedemann herausgegebene Buch „Internet für
Altphilologen und Althistoriker: eine praxis-
orientierte Einführung“ benutzt. Dabei bietet das
Buch dem altphilologisch interessierten Nutzer
drei Teile, die eine insgesamt sehr nützliche Ori-
entierungshilfe darstellen:

Zunächst findet sich eine allgemeine Einfüh-
rung in das Internet (S. 1-36), die vor allem für
den Erstbenutzer des World Wide Web (WWW)
hilfreich sein dürfte. Hier werden vor allem grund-
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legende technische Informationen geboten, also
z. B. zur notwendigen Hard- und Software sowie
zur Frage, nach welchen Kriterien man einen
Internet-Provider auswählen sollte oder wie man
eine e-Mail empfängt bzw. versendet.

Den eigentlichen Hauptteil des Buches bildet
der zweite Abschnitt (S. 37-150), der eine syste-
matische Auswahl an Adressen aus dem riesigen
Internetangebot zur Antike umfasst. Sinnvoller-
weise haben die Autoren diese Adressen nach
Sachgebieten geordnet, um einen schnellen und
gezielten Einstieg zu ermöglichen. Dabei finden
sich insgeamt 19 Rubriken, in denen dem Leser
einzelne Adressen vorgestellt werden. So werden
z. B. allgemeine Übersichtsseiten für Altertums-
wissenschaftler aufgelistet (S. 40-49), lateinische
und griechische Texte im Internet (S. 53-62), fer-
ner Adressen zu einzelnen Autoren (S. 63-71),
zur alten Geschichte (S. 72-81) und zu online
verfügbaren Zeitschriften (S. 105-110). Schließ-
lich finden sich auch Zugänge zu Unterrichts-
materialien (S. 111-118), zu Bibliotheken und
Verlagen (S. 119-124) und Hochschulen, Institu-
ten und Gesellschaften (S. 125-128).

Dabei handelt es sich jedoch nicht um eine
spröde Aufreihung von Internetadressen, sondern
die Autoren bieten zu zahlreichen Links einfüh-
rende Informationen, die dem Nutzer die Orien-
tierung über Inhalt und Aufbau der jeweiligen
Seiten erleichtern: So geben z. B. sog. Screenshots
einen durchaus anschaulichen Eindruck über das
Aussehen und den graphischen Aufbau besonders
wichtiger Internetseiten (z. B. von Kirke oder der
eminent nützlichen Latin Library); weitaus infor-
mativer sind dagegen Übersichtslisten, die das
Angebot bzw. inhaltliche Schwerpunkte verschie-
dener Anbieter dokumentieren. Freilich differiert
die Länge der Zusatzinformationen ganz erheb-
lich, teilweise fehlen sie auch ganz. Da die Auto-
ren sehr zurückhaltend mit kritischen Anmerkun-
gen sind, bleibt es letztlich dem Nutzer überlas-
sen, sich ein eigenes Urteil über das jeweilige
Internetangebot zu bilden.

Zu recht weisen die Autoren darauf hin, dass
bei der Auflistung der verschiedensten Adressen
keine Vollständigkeit erwartet werden kann. Den-
noch vermisst man einige durchaus wichtige
Internetadressen, wie z. B. MEDICAMINA, eine

durchaus hilfreiche Übersichtsseite zu den Alter-
tumswissenschaften; desweiteren sucht man die
Adresse der ungemein hilfreichen Bibliotheca
Augustana vergeblich. Leider findet sich eben-
falls kein Hinweis auf die finnischen Nuntii
Latini, die sich gerade als Unterrichtsmaterialien
großer Beliebtheit erfreuen. Warum sich schließ-
lich kein Hinweis auf die Homepage der L’Année
Philologique findet, bleibt unklar.

Im dritten Teil des Buches (S. 151-169) wer-
den dann grundlegende Informationen zu Pub-
likationsmöglichkeiten im Internet und zur Pro-
grammiersprache HTML gegeben. Da mittlerwei-
le jedoch sehr komfortable Programme vorliegen,
die genaue Kenntnisse des HTML-Code nicht
mehr erfordern und recht leicht nach der Art ei-
nes Schreibprogrammes bedient werden können
(also etwa der Composer im Netscape commu-
nicator), scheint es zumindest fraglich, ob die hier
gegeben Hilfen ihren Zweck erfüllen werden.
Abschließend findet sich ein knappes Verzeich-
nis weiterführender Literatur und ein sehr hilf-
reiches Glossar, das dem Einsteiger die verwen-
dete Computer-Fachsprache erschließt, sowie ein
Register.

All diese Gesichtspunkte unterstreichen den
positiven Gesamteindruck: „Internet für Alt-
historiker und Altphilologen“ ist in der Tat eine
praxisorientierte Einführung, die vor allem dem
Einsteiger vielfältige Anregungen geben kann, um
sich die reichhaltigen Angebote des Internets zur
Antike als Arbeitshilfe nutzbar zu machen.

STEFAN KIPF

disco: Latein für die Schule und zu Hause: 1.
Lernjahr.- Berlin (Cornelsen Verlag) 1999.- ISBN
3-464-91311-2.- Preis 149,- DM, Schullizenz er-
hältlich. Systemvoraussetzungen: Pentium-PC, 16
MB Arbeitsspeicher, Quadspeed-CD-ROM-Lauf-
werk, Grafikauflösung 640 x 480 (SVGA),
Soundblaster- oder kompatible Soundkarte,
Windows 95, Mikrophon empfohlen.

Diese Vielfalt ist in der Tat verblüffend. Im
hart umkämpften Markt der L-II-Lehrwerke hat
der Lehrgang Salvete1  von Cornelsen ein starkes
Argument dazugewonnen: das außerordentlich
reichhaltige, didaktisch und methodisch ausge-
wogene Lernprogramm disco. In Anlehnung an
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das bewährte Lernprogramm English Coach
Multimedia legt der Cornelsen-Verlag hier eine
hochleistungsfähige interaktive Lernsoftware für
das Fach Latein vor.

Auf einem High-Tech-Motorrad fährt man
durch eine reizvolle mediterrane Landschaft, um
an einem der neun Lernorte haltzumachen und
dort lateinische Vokabeln, Formen und syntakti-
sche Strukturen zu trainieren. An jedem dieser
Orte begegnet man drei freundlichen Menschen,
die erstaunlich variantenreiche animierte Übun-
gen zum lexikalischen und grammatischen Stoff
der ersten 27 Lektionen des Lehrwerkes Salvete
anbieten. Gerufen und ungerufen kommt hin und
wieder die hochintelligente Eule Doctificus, die
allerhand aufmunternde Worte, Ratschläge und
Bewertungen auf Lager hat. Biegt man nach
rechts zum gerade gelandeten Heißluftballon ab,
kann man Vokabeln, Formen und Grammatik in
lektionsübergreifenden Themenkomplexen üben.

Den Einfallsreichtum der Programmautoren
belegt eindrucksvoll die Vielfalt der Übungs-
formen zum Training der Vokabelkenntnisse. Für
jede Vokabel gibt es drei verschiedene Übungen
mit schriftlichen, bildlichen oder akustischen Ele-
menten. Da muss man vorgesprochene Vokabeln
übersetzen, aus Wortbedeutungen, die in Seifen-
blasen heranschweben, die richtige auswählen,
aus vorgegebenen Buchstaben Übersetzungen
zusammensetzen oder Wort und Bild zuordnen.
Durch das immer wieder geforderte Zuordnen und
Kombinieren wird eine Vernetzung lexikalischen
Wissens unterstützt, die die Behaltensleistung
unbedingt fördert. Und wenn man eine Übung aus
Unzufriedenheit über das erreichte Resultat wie-
derholen muss, findet man zu dem gleichen Stoff
keineswegs noch mal die gleichen, sondern ganz
andere Aufgaben vor! Ein unbedingtes Plus ist
auch die akustische Wortausgabe: Worte und
Beispielsätze werden vorgesprochen, man kann
selbst über’s Mikrophon Sprachaufnahmen ma-
chen und so die eigene Aussprache mit der vor-
gegebenen vergleichen.

Im Grammatikbereich werden vor allem ty-
pisch lateinische Syntagmata und die Kasuslehre
trainiert. Auch in diesem Bereich ist es erstaun-
lich, wie vielfältig die angebotenen Übungen sind,
die auch in ihrem Schwierigkeitsgrad erheblich

differieren und so Schülern unterschiedlicher
Leistungsniveaus Erfolgserlebnisse sichern.
Leichter wird es, wenn mittels eines Hebels Ent-
scheidungsfragen zu beantworten sind, schwie-
riger ist es, unter verschiedenen Übersetzungen
eines Satzes die richtige zu finden oder nach Zeit
fliegende Hubschrauber so einzuparken, dass die
durch sie transportierten Worte einen sinnvollen
Satz ergeben. Häufig begegnet auch der Gemüse-
laden, der dazu einlädt, Worte und Wortgruppen
in Fässer und Säcke mit der Aufschrift syntakti-
scher Strukturen zu sortieren. Wenn freilich das
Programm den Übenden partout dazu überreden
will, aus dem Satz Lydia bona laborat das Wort
bona in das Fass für Prädikatsnomen zu werfen,
beweist das nur, dass in solch hochkomplexem
und anspruchsvollem Lernprogramm kleine Feh-
ler nicht ausgeschlossen werden können.

Großartig erfunden ist die laut knarrende höl-
zerne Formenmaschine. Sie ermöglicht es ne-
ben zahllosen anderen Übungsangeboten zur
Formenlehre Formen zu bilden und zu bestim-
men. Auch im Bereich der Formen bedient die
Bandbreite der Aufgaben verschiedene An-
forderungsniveaus.

In jeder Übungsphase stehen dem Lernenden
über den stets präsenten Motorradlenker ergiebi-
ge Hilfen zur Verfügung: Ein lateinisch-deutsches
Wörterbuch, das Raum für eigene Ergänzungen
und Lernhilfen zu jeder einzelnen Vokabel bietet
und das eng verbunden ist mit einer Formenleh-
re, über die man Formen bestimmen lassen oder
sich ganze Paradigmen anzeigen lassen kann. Alle
einschlägigen grammatischen Übungen werden
in einer Minigrammatik erklärt, die so knapp ge-
halten ist, dass sie auf einem Motorradlenker Platz
hat. Ein Druck auf den „Smiley“-Knopf des Len-
kers schaltet die Bewertung aus und ermöglicht
noch stressfreieres Üben. Ein Glühbirnenschalter
bietet kleine Hilfen zur Übung an, mit einem
weiteren Knopf kann man Doctificus anfordern.

Eine wirkungsvolle Hilfestellung für den Ler-
nenden ist das geradezu intelligente Feedback bei
falschen oder fehlerhaften Antworten. Der Leh-
rende, der das Programm auf seine Tauglichkeit
hin überprüfen will, sollte sich zwingen, recht oft
Fehler zu machen, um diese Vielfalt an Hilfestel-
lungen, Korrekturvorschlägen und Fehleranalysen
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zu erfahren. Ein Beispiel: Gefragt sind drei „un-
terschiedliche“ Bedeutungen von animus. Gibt
man nun ein „Geist, Gemüt, Seele“, erhält man
zur  Antwort: „Hier waren unterschiedliche Be-
deutungen gefragt, und nicht die einander ähnli-
chen.“ Mindestens eine Einschätzung der super-
schlauen Eule wird strenge Germanisten etwas
befremden: Bei einer Übung zum Irreal sollen in
die Übersetzung zum Satz Leo, si posset, spinam
e pede extraheret die richtigen Verbformen ein-
gesetzt werden. Wer jetzt wagt, zu formulieren:
„Wenn der Löwe könnte, zöge er den Stachel aus
seinem Fuß“, erhält als Feedback: „Tja, wir ha-
ben nicht mit Deinen hochgestochenen Deutsch-
kenntnissen gerechnet,...“

Selbstverständlich werden bloße Tippfehler in
der Regel als solche erkannt.

Als wären die abwechslungsreichen Übungen
nicht schon motivierend genug, schüttet das Pro-
gramm ein Füllhorn motivierender Signale und
Leistungsreize aus und ermöglicht zugleich eine
sehr differenzierte Einschätzung des eigenen
Lernerfolgs. Jede Übung zeigt in einer Skala den
Anteil richtiger und misslungener Lösungen an.
Überm Haupt der je drei Bewohner der Lernorte
erscheinen wunderbarerweise leuchtende Sterne,
wenn man die von ihnen angebotenen Übungen
richtig bewältigt hat. Biegt man mit dem Motor-
rad links ab, kommt man zu einem Bus, an des-
sen Rückseite mit jeder bewältigten Übung et-
was mehr von einem geheimnisvollen Bild sicht-
bar wird. Hier kann man sich auch sehr detail-
liert den eigenen Lernerfolg anzeigen oder in eine
Urkunde ausdrucken lassen oder die Dauer der
gegenwärtigen Sitzung erfahren.

Zu den Vorzügen des Programms gehören auch
die an jedem der neun Lernorte bereitgehaltenen
Informationen zu Alltags-, Kultur- und Religions-
geschichte. Verschiedene Objekte des Ortes las-
sen sich anklicken, wodurch sie gesprächig wer-
den. Der Clou: Man kann den einzelnen Objek-
ten bis zu fünf verschiedene Sachtexte entlocken,
wenngleich die Auswahl der Informationen et-
was zufällig zu sein scheint. Eine didaktisch be-
gründete Zuordnung von kulturgeschichtlichem
Wissen zu den Abschnitten eines Sprachlehrgangs
ist wohl eine der noch nicht bewältigten Aufga-
ben der Fachdidaktik.

Die Lernorte selbst versuchen ein authentisches
antikes Ambiente zu geben. Das gelingt so gut,
dass nur Kleinigkeiten stören, wie etwa, dass der
Tempel des Hercules Olivarius auf dem Forum
Boarium in Rom mit dem hässlichen nachantiken
Notdach abgebildet wird.

Zum Training von Vokabeln, Grammatik und
Formen lässt sich das Programm hervorragend
in häuslicher Arbeit oder in Übungs- und Frei-
arbeitsstunden im Computerraum einsetzen, zu-
mal es ein selbstverantwortetes Lernen energisch
fördert. Eine Kontrolle des Lernerfolgs durch den
Lehrer wäre möglich, indem er sich die „Urkun-
den“ jedes Schülers ausdrucken lässt. Texter-
schließung und Übersetzung sind nicht Gegen-
stand systematischen Trainings, hier zeigen sich
Grenzen des Programms.

Die Lernsoftware ist sehr weitgehend an die
Progression des Lehrwerkes Salvete gekoppelt,
ist aber, wie mir meine Tochter (12) nach eigener
Erprobung begeistert mitteilt, auch lehrwerk-
unabhängig mit Gewinn zu benutzen.

Die Autoren haben hier ein professionelles
Lernprogramm vorgelegt, das Maßstäbe setzt und
dem man Verbreitung wünscht.

1) Bertram, Alfred et al.: Salvete: Texte und Übungen.-
Berlin (Cornelsen) 1995.

REINHARD BODE, Mechterstädt

Die 21 schönsten aesopischen Fabeln. Eine Ge-
meinschaftsproduktion von: MATEO (Mannhei-
mer Texte Online), Universitätsbibliothek Mann-
heim, Cyperfection - Agentur für neue Medien
GmbH, CD-Rom, DM 49 (Windows 95/98/NT);
zu beziehen bei Cyperfection - Agentur für neue
Medien GmBh, karl-Krämer-Str. 2, 67061 Lud-
wigshafen

Literatur auf multimedialen CD-Roms - hier-
bei handelt es sich nicht um einen Widerspruch,
sondern um eine interessante Möglichkeit, lite-
rarische Texte in vielfältiger Weise ansprechend
zu präsentieren, ob in Schrift, Bild oder Ton. Eine
solch anregende Präsentation liegt jetzt auf einer
CD-Rom vor, die der Fabelliteratur gewidmet ist
und die „21 schönsten aesopischen Fabeln“ an-
bietet. Hinter diesem zunächst nicht besonders
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originell klingenden Titel verbergen sich nicht nur
so bekannte Fabeln vom Wolf und dem Lamm,
dem Raben und dem Käse sowie der Land- und
der Stadtmaus, sondern noch viel mehr: Diese
Fabeln werden in der lateinischen Fassung des
P h a e d r u s  geboten, ferner in der im Mittelal-
ter verbreiteten lateinischen Prosafassung des
spätantiken Romulus-Corpus, außerdem werden
die Fassungen Walters von England und von La
Fontaine zur Verfügung gestellt.

Zusätzlich haben die Herausgeber eine Prosa-
übersetzung aller lateinischen Texte erstellt, da-
neben ist die frühneuhochdeutsche Übersetzung
von Heinrich Steinhöwel (1476) enthalten, fer-
ner textkritische, sprachliche, stilistische und
interpretatorische Hinweise zu den Fabeln. Ganz
im Sinne einer Multimedia-CD werden die Texte
selbstverständlich auch vorgelesen (bei der
Ausspache der lateinischen Texte haben sich die
Autoren an den Rekonstruktionsversuch von Al-
len gehalten, um erfreulicherweise einmal das
klassische Latein erklingen zu lassen) und auch
optisch veranschaulicht, nämlich durch die illu-
strierten Ausgaben des Ulmer Aesop von Hein-
rich Steinhöwel (1476), durch den Basler Esopus
von Sebastian Brant (1501) und durch die Pari-
ser Prachtausgabe der Fabeln La Fontaines. Des-
weiteren kann sich der Nutzer z. B. über die Ge-
schichte der Fabelliteratur und der Druckkunst
informieren. Schließlich enthält die CD-Rom ei-

nen vollständigen sog. „digitalen“ Nachdruck des
Basler Esopus von 1501.

Das Programm bietet insgesamt zahlreiche
benutzerfreundliche Details: Ruft man zunächst
eine Fabel auf, erscheint eine illustrierte Seite
(man kann wählen zwischen Steinhöwl oder
Brant). Diese Seite kann man sich als Vollbild,
als Detailbild oder als Teilbild mit der Illustrati-
on ansehen; ferner kann man sich eine moderne
Transkription, (bei einem lateinischen Text) die
deutsche Übersetzung anzeigen oder den Text
auch vorlesen lassen. Selbstverständlich kann
man sich sämtliche Texte und Bilder auch aus-
drucken oder zum Weiterbearbeiten in die
Zwischenablage kopieren. Zu den einzelnen Fa-
beln kann man dann eine Vielzahl von Zusatz-
informationen abrufen: beispielsweise Anmer-
kungen zum neuhochdeutschen Text, zu Text-
varianten und zum Stil, ferner den jeweils ent-
sprechenden Text des Phaedrus mit einer deut-
schen Prosaübersetzung lesen sowie Abbildun-
gen und Text (leider nur schwer lesbar) aus der
Pariser Prachtausgabe von La Fontaine einsehen.

Für den Unterricht, insbesondere die Phae-
druslektüre, liefert diese CD eine Vielzahl von
Anregungen und reichhaltiges Material: Bei-
spielsweise werden Textvergleiche ermöglicht,
auch die Rezeption antiker Fabeln kann lebendig
veranschaulicht werden.

STEFAN KIPF

In letzter Zeit  setzen einige Verlage offenbar
wieder verstärkt darauf, Lektüren in bearbeite-
ten, sprachlich vereinfachten Fassungen auf den
Markt zu bringen. Als Beispiele seien hier nur
die Reihen „Studio“ (vgl. z.B. FC  3/98, S.193
ff.) und „Transit“ (vgl. z.B. FC 1/99, S.53 f.)
aus Buchners Verlag und „Officina“ aus Kletts
Blauer Reihe genannt. Das Verfahren ist zwei-
fellos umstritten, und bereits anlässlich der Ver-
öffentlichungen des Kölner Arbeitskreises in

  Zur Diskussion gestellt

Diesterwegs „Modellen zum altsprachlichen
Unterricht“ (heute noch lieferbar „Cicero ge-
gen Verres“ und „Vom Vesuvausbruch des Jah-
res 79 n.Chr.“) wurden die Argumente im We-
sentlichen ausgetauscht. Dies ist aber bereits vor
vielen Jahren geschehen, und es mag nicht ganz
unnütz sein, noch einmal das Pro und das Con-
tra auf den Tisch zu legen. Es geschieht hier
anhand zweier Neuerscheinungen aus der Blau-
en Reihe:

Pro und Contra:
Die Bearbeitung von Originaltexten zur Erleichterung der Anfangslektüre
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[1.] Livius. De intestino odio inter patres plebem-
que. Ausw.a.d. 1. Dekade. Bearb. u. erl. v. Mein-
hard W. Schulz. Stuttgart (usw.): Klett 1998. 32
S., 10,80 DM (ISBN 3-12-638200-2).

[2.] Mors media nocte. Ein mysteriöses Aben-
teuer aus dem Roman des Apuleius. Bearb., erl.
u. ill. v. Wulf Mißfeldt. Stuttgart (usw.): Klett 1998.
31 S., 10,80 DM (ISBN 3-12-671500-1).

Es muss betont werden, dass die beiden Posi-
tionen hier bewusst zugespitzt herausgearbeitet
wurden und beide Autoren, hätten sie eine Be-
sprechung allein verantwortet, diese wohl aus-
gewogener formuliert hätten. Es geht es um den
Diskussionsanstoß.

1. Pro
Was würden Sie einem Sportler empfehlen, den
sein Trainer ohne Aufwärmphase mit kalten Mus-
keln in den Wettkampf schickt? Sicherlich wür-
den Sie ihm nach dem Abklingen der Zerrungen
dringend einen Trainerwechsel anraten und über
ein solches unprofessionelles Vorgehen empört-
ungläubig den Kopf schütteln. Aber: Wie halten
wir es mit unseren Schülern? Gehen wir nicht
ähnlich ungeschickt und unmethodisch vor, wenn
wir ihnen - nicht als Erstlektüre, aber als erste
Lektüreangebote - inhaltlich interessante, aber
sprachlich schwierige Texte vorlegen, bei deren
Übersetzung wir in der Hauptsache auf unsere
Kompetenz, den Kommunikationsprozess zu
steuern, bauen und die Schüler am kurzen Gän-
gelband der Lehrerfragen die Schönheiten der
lateinischen Texte „selbständig“ entdecken las-
sen? Der Textumsatz ist bei einer solchen Vorge-
hensweise mikroskopisch klein, und die Schüler
ahnden, da ihnen ein Trainerwechsel verwehrt ist,
ein solches Vorgehen mit dem Wechsel der Dis-
ziplin.

Entsprechend aufgearbeitete Texte sind also
nötig, und diese bietet die neue OFFICINA-Reihe.
Die Zielsetzung dieser „Werkstattausgaben“ ist
es, durch Textarrangements - optisch wie inhalt-
lich -, Kürzungen und erläuternde lateinische
Hinzufügungen und reichliche Hilfen, den Schü-
lern die zügige Lektüre interessanter Texte zu
ermöglichen.

In „De intestino odio inter patres plebemque“
ordnet Meinhard-Wilhelm Schulz Textstellen, die

den Ständekampf thematisieren, wie eine „Mo-
nographie“ zu diesem Thema an und durchbricht
damit die annalistische Gliederung des Livius -
eine Maßnahme, die mit dem in der Fachdidaktik
für den Lektüreunterricht anerkannten Prinzip der
„Thematischen Lektüre“ übereinstimmt. Die Hil-
fen bestehen im Wesentlichen in Hinzufügungen
und Erläuterungen in lateinischer Sprache, die
durch Kursivdruck vom Originaltext abgehoben
sind. Es ist also im Unterricht durchaus möglich,
die Schüler die beiden Versionen, „Schulz-Livius“
und Livius „pur“, vergleichen zu lassen und mit-
tels dieses Vergleiches einen Einblick in die Funk-
tionsweise von Texten und in die Formulierungs-
kunst des Livius zu ermöglichen.

In dem Thriller „Mors media nocte“, einer als
„Schwammherz“ bekannten Episode aus den
Metamorphosen des Apuleius, erleichtert Wulf
Mißfeldt den Schülern den Textzugang optisch:
Einmal ist der Text kolometrisch gegliedert, wo-
bei die Verbalinformationen (Prädikate, „Prädi-
katsinfinitive“, Partizipien) durch Fettdruck, das
Handlungsgerüst der teilweise recht langen Sät-
ze durch Großdruck hervorgehoben sind. Die in
jeder Hinsicht attraktivste Hilfe stellen die Zeich-
nungen aus Mißfeldts Feder dar: Auf jeder Seite
gibt eine Abbildung den Inhalt der jeweiligen
Textpassage aussagekräftig und präzise wieder.
Die Angaben unter dem Text beschränken sich
nicht nur auf Einzelworterläuterungen, sondern
bieten auch zu Wortverbindungen, ja zu Teilsätzen
treffende Übersetzungen.

Zu beiden Texten werden die Schüler durch
eine Einführung hingeleitet, durch eine seriös-
sachliche in die Problematik der Ständekämpfe,
durch eine fiktional-komische in die Welt des
Apuleius.

Sicherlich lassen sich auch Einwände gegen
solche Art Textausgaben vorbringen: Arrange-
ment und Hinzufügungen verfälschen Kompo-
sitions- und Formulierungskunst des Livius,
Übersetzungsgleichungen entheben die Schüler
von der Notwendigkeit und Möglichkeit, den Text
des Apuleius vollständig zu durchdringen und
sich in muttersprachlicher Formulierungsarbeit zu
schulen.

Gegen diese Einwände gibt es ein starkes Ar-
gument. Rainer Nickel (Einführung in die Di-
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daktik des altsprachlichen Unterrichts, Darm-
stadt 1982, S. 147) erhebt das „Prinzip der opti-
malen Passung“ zur „für die Fachdidaktik wohl
wichtigsten Entdeckung der Motivations-
forschung“. Nach diesem Prinzip ist die Moti-
vation des Lerners am höchsten, wenn die
Schwierigkeit des Unterrichtsgegenstandes den
Leistungsstand des Schülers nur leicht über-
steigt. Als Konsequenz fordert Nickel, „Lern-
gegenstände nach dem Prinzip der Passung aus-
zuwählen und zu organisieren“ (ebenda). Es
genügt also nicht, sich nur auf eine nach sprach-
lichen Kriterien getroffene Textauswahl zu be-
schränken, vielmehr sollten Texte, die die Schü-
ler interessieren, so „organisiert“ werden, dass
sie „lesbar“ sind. Auch im Lektüreunterricht
sollte der Prozesscharakter des Lernens auf der
methodischen Seite stärker beachtet werden.
Wird dies vernachlässigt, besteht die Gefahr,
dass der Schüler beim „Denksport“ Übersetzen
sich die gravierendste Verletzung zufügt: die Zer-
rung des „Motivationsmuskels“.

JENS KÜHNE, Berlin

2. Contra
Wo Livius drauf steht, muss auch Livius drin sein.
Das ist aber bei Schulz’ Ausgabe ziemlich wenig
der Fall.

Dabei sieht es zunächst gar nicht so schlecht
aus. Gewiss ist Livius schwer, und gewiss sind
verschiedenartige Hilfen bei der Lektüre sehr er-
wünscht. In seiner Einleitung nennt Schulz zwei
Prinzipien seiner Bearbeitung:

1. Es soll vom annalistischen Prinzip insoweit
abgewichen werden, als die teilweise durch
Kriegsberichterstattung und Ähnliches voneinan-
der getrennten Nachrichten gleichsam zu einer
Monographie mit dem Titel „De intestino odio
inter patres plebemque“ zusammengefasst wer-
den, der Titel nach 2,23,1. Das ist zwar vernünf-
tig, nur hat sich Schulz nicht daran gehalten. Er
lässt auch ganze Paragraphen fort, die der Schil-
derung der Ständekämpfe erst ihre unnachahmli-
che Dichte und Prägnanz verleihen; man verglei-
che nur 2,28,7-8, die kurzerhand unter den Tisch
fallen.

2. Es werden gelegentlich (sic) Erleichterun-
gen oder Ergänzungen gegeben, angeblich am

kursiven Druck leicht erkennbar. Auch das mag
in dieser Form legitim sein, aber es trifft auf
Schulz’ Ausgabe nicht zu. Zunächst einmal: es
sind gar nicht alle Veränderungen kursiv gesetzt.
Allein auf der ersten Seite der Ausgabe finden
sich fünf veränderte Wörter, bei denen dies nicht
der Fall ist.

Ferner sind Auslassungen überhaupt nicht ge-
kennzeichnet, und sie sind sehr zahlreich. Neh-
men wir als Beispiel die Fabel von Menenius
Agrippa. Im Original umfasst die Partie 104 Wör-
ter, bei Schulz 66, von denen sechs noch zur Ver-
deutlichung hinzugefügt sind. Dass so wesentli-
che Elemente dieses so kunstvoll zur Kunst-
losigkeit stilisierten Textes verloren sind, liegt auf
der Hand. Ja es sind sogar einzelne Aussagen in
der Verkürzung nun schwerer verständlich: was
heißt für die „membra corporis“ der Begriff „non
... in unum consentire“, wenn nun fehlt, dass je-
dem „suum consilium, suus sermo“ eigen gewe-
sen sei?

Teilweise sind die Verkürzungen auch mit er-
heblichen Veränderungen der Aussage verbunden.
Schauen wir gleich auf die erste Seite, 2,23,2: Die
Plebejer klagen dort, sie würden „foris pro
libertate et imperio“ kämpfen, aber „domi a
civibus captos et oppressos esse“. Schulz lässt im
ersten Teil dieses Gegensatzes aus unerfindlichen
Gründen „libertate“ fort und nimmt so dem Ge-
gensatz seine Pointe; aus seiner Ausgabe zu er-
sehen ist das nicht. Etwas Weiteres sieht man hier
auch: es erleichtert die Lektüre überhaupt nicht,
wenn „libertate“ fortgelassen wird; es geht aus-
schließlich um die Kürzung. Die Liste ließe sich
fortsetzen.

Schulz meint (S.4), dass es sich bei Livius’
Werk gar nicht so sehr um Geschichtsschreibung
gehandelt habe, sondern „fast eher [sic] um ei-
nen historischen Roman. Aber in der Antike nahm
man diese Antike noch nicht so ernst und hatte
seine Freude an spannender Lektüre, freute sich,
wenn der Historiker seinen Akteuren direkte und
indirekte Reden in den Mund legte, die womög-
lich nie, jedenfalls nicht so, gehalten worden
waren.“ Wer mit seinen Schülern eine lustige
Lektüre lesen will, mag ihnen ja getrost dieses
Heft vorlegen. Bloß sollte er vorher den Namen
Livius dick durchstreichen.
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Anders bei Mißfeldts Apuleius-Ausgabe: Der
Text (Met. 1,11-19) ist nicht verändert, aber nach
der Einrückmethode gegliedert; zusätzlich sind
die Verbalinformationen fett, die untergeordne-
ten Kola kleiner gedruckt. Das alles ist selbstver-
ständlich legitim, vielfach erprobt und bewährt.
Dass einigen Entscheidungen hierbei widerspro-
chen werden muss, ist wohl unausweichlich: die
Prolepsis auf S.14 Z.11 ist durch unglückliches
Einrücken verdunkelt, auf S.12, Z.3 hätte der ut-
Satz eingerückt werden müssen und weniges an-
dere.

Hilfen bleiben bei einem derart schwierigen
Text freilich weiterhin erforderlich, und hierin
liegt das Problem dieser Ausgabe. Durchschnitt-
lich auf jeder Seite mindestens einmal findet sich
eine Hilfe wie z. B. S.1: „grabattulum etiam pone
cardinem supponere et probe adgerere: auch noch
die Pritsche hinter die Türangel schieben und sie
gut hinrücken“. Hier müssen die Schüler wenig-
stens noch den abl. abs., der im Text dieser Phra-
se zu Grunde liegt, erschließen. Bei anderen steht
einfach eine Übersetzung da. Andererseits feh-
len Vokabeln, die nicht einmal dem Aufbau-
wortschatz angehören, wie testudo und opperire,
und wieder andere, die nicht weiterhelfen, wie S.

25 „calumniari: verdächtigen“, wo kein Objekt,
sondern ein a.c.i. folgt; also: „den falschen Ver-
dacht haben“.

Leider gibt es sogar schlicht falsche Vokabel-
angaben. Dreimal wird zu einer aktiv-transitiven
Ausgangsform, zu der eine passivische Form im
Text steht, eine falsche intransitive Übersetzung
gegeben (S. 10 zu „sopitus“ im Text „sopire: in
Schlaf sinken“, ähnlich S. 27 „collustrare: hell
werden“ und S. 29: „... perimere: ... umkom-
men“). Der Gipfel aber ist die Herleitung des
Partizips intextus von „integere überspannen“
statt „intexere umschlingen“. Da nützt denn die
Einleitung auch nichts mehr, ein fiktives Rund-
funkinterview, in dem Apuleius vorgestellt wird,
in der Tat ein kleines Kabinettstückchen.

Abgesehen davon, dass beide Ausgaben in
unterschiedlicher Weise spezifische Mängel auf-
weisen: Wäre es in beiden Fällen nicht redlicher
zu sagen, dass diese Texte zu schwer sind? Ge-
spenstergeschichten gibt es genug, und einzig
Menenius Agrippa oder Coriolan mit entspre-
chenden Hilfen (Einrückmethode u. a.) vollstän-
dig zu lesen ist besser als dieser verfälschende
Reader’s Digest der gesamten Ständekämpfe.

HANSJÖRG WÖLKE

  Berichte und Mitteilungen

Festspielsommer mit Goethe und Göttern der
Antike in Passau
Ein erstaunlich umfangreiches und vielfältiges
Programm haben in diesem Jahr die 47. Festspiele
Europäische Wochen Passau zu bieten (vom 18.
Juni bis 26. Juli 1999). In seinem Geleitwort zum
Programmheft schreibt der Intendant Dr. Pankraz
Freiherr von Freyberg u.a.:

„Nach vier jeweils einem einzigen Thema ge-
widmeten Festspielen stehen bei den Europäi-
schen Wochen 1999 erstmals zwei Themen auf
dem Programm: „Goethe“ (zum 250. Geburtstag
des Dichters) und „Antike Mythologie“, die - teils
getrennt, teils miteinander verbunden - behandelt
werden. Themenübergreifend lautet das diesjäh-
rige Motto „Im Zeichen des Ginkgo“. Mit die-

sem Motto spielt der Intendant auf eines der
schönsten Gedichte Goethes an, das in dessen
„West-östlicher Divan“ seinen Platz fand
(„Ginkgo biloba“), und den darin enthaltenen
Schlussvers „Daß ich Eins und doppelt bin“. Zu-
gleich nimmt er damit auch Bezug auf Goethes
Absicht, mit dem Gedichtwerk u. a. „den Westen
und den Osten, das Vergangene und Gegenwärti-
ge ... zu verknüpfen“. Dies ist auch eines der Zie-
le der Festspiele Europäische Wochen Passau.

Weiter schreibt Frh. von Freyberg: „Bei der
Wahl des exotisch klingenden Mottos spielte ne-
ben der Zweiteiligkeit des Ginkgoblattes (biloba,
lat. zweilappig) und der Zweihäusigkeit des
Ginkgobaumes (es gibt ihn weiblich und männ-
lich) sowie dem von Goethe der Linzerin Mari-
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anne von Willemer gewidmeten Gedicht auch eine
Rolle, dass es sich bei dem Ginkgo um die mit
über 300 Millionen Jahren vermutlich älteste
Baumpflanze unseres Kosmos handelt. Sie gehört
weder der Familie der Nadel- noch der Laubhöl-
zer an, bildet vielmehr als Fächerblattbaum eine
eigene Familie mit sehr vielen fossilen Arten. In
Asien weit verbreitet, wurde der Ginkgo Ende des
17. Jahrhunderts von dem deutschen Naturfor-
scher Engelbert Kaempfer (1651-1716) für den
Westen neu entdeckt. Die heil- und widerstands-
kräftige Pflanze, die selbst die Atombomben-
explosion in Hiroshima überstand, symbolisiert
Liebe und Freundschaft, Hoffnung und langes
Leben - relevant gestern und heute am Ende ei-
nes Jahrhunderts des Völkermordes und des
Schreckens.

Der berühmte Paläobotaniker Sir Albert Ste-
ward nannte den Ginkgo einmal einen ‚Welten-
baum, der die Geheimnisse einer unermeßlichen
Vergangenheit bewahrt‘. Diesen Geheimnissen
wollen die Europäischen Wochen anhand der bei-
spielhaft gesehenen beiden Themen ‚Goethe‘ und
‚Antike Mythologie‘ nachspüren. Themen, die es
gilt, wie viele andere, ins neue Jahrtausend hin-
über zu retten gilt. Mit der Behandlung des
Themas ‚Antike Mythologie‘ möchten wir ins-
besondere auf die große Gefahr hinweisen, daß
wir mehr und mehr in unserer Gesellschaft das
Wissen um die antike Welt verlieren, eine Welt,
die noch von hundert Jahren zum selbstver-
ständlichen Bildungsgut gehörte. (Hervorhe-
bung durch die Red.)

Die Verbindung ‚Goethe‘ und ‚Antike Mytho-
logie‘, in ganz verschiedener Weise Eckpfeiler
unserer europäischen Kultur, findet unter dem
Motto ‚Im Zeichen des Ginkgo‘ auch ihre Be-
gründung in einem Gespräch, das Goethe mit dem
klassischen Philologen Georg Friedrich Creuzer
führte. Letzterer meinte gegenüber dem Dichter
zur Symbolträchtigkeit und Vieldeutigkeit der
antiken Mythen: ‚Jede Gestalt ist doppeldeutig‘.
Und Goethe antwortete: ‚Also ungefähr wie die-
ses Blatt, eins und doppelt‘. Gemeint ist hier das
Blatt des Ginkgobaumes.“

Diese beiden Themen wollen die Festspiele
den Gästen mit weit über 60 Veranstaltungen aus
den Bereichen Oper, Konzert, Tanz, Theater, Film,

Lesung, Vortrag und Ausstellung in einem Zeit-
raum von fast sechs Wochen nahebringen. Be-
sonders hervorzuheben ist, dass der griechische
Komponist Mikis Theodorakis die Schirmherr-
schaft für die Festspiele übernommen hat und die
Uraufführung seiner Oper „Die Metamorphosen
des Dionysos“ am 25. Juli selbst leitet.

ANDREAS FRITSCH

Musik zur Mythologie
Ein umfangreiches Verzeichnis von Musikstük-
ken aller Art zu Motiven der griechischen My-
thologie erschien jüngst in The Classical World,
dem traditionsreichen amerikanischen Gegen-
stück zur Zeitschrift Gymnasium (Donald M.
Poduska, Classical Mythology in Music: a
selective list, Classical World 92 (1999) 195-276).
Die Auswahl versteht sich als Ergänzung zum
Oxford Guide to Classical Mythology in the Arts,
1300-1990s; aufgeführt sind nur z. Zt. auf CD
lieferbare Titel, was gegenüber den entsprechen-
den Verzeichnissen in H. Hungers „Lexikon der
griechischen und römischen Mythologie“ einen
Vorteil in der praktischen Benutzung bedeutet.
Alphabetisch nach den mythischen Personen ge-
ordnet findet man den Titel, das Entstehungsjahr,
die Länge des Stückes, den Komponisten und eine
kurze Charakterisierung: so etwa unter „Arion“:
„Arion and the Dolphin (1589); 14:00, Malvessi,
Christofano (1547-1599), One of six interludes
for Girolamo Bargagli’s comedy La Pellegrina
on a story found in Herodotus“ sowie den disko-
graphischen Nachweis, oder - für die „moderne“
Rezeption - s. v. „Herakles“: „Herakles 2 (1992),
15:00, Goebbels, Heiner (1952 -). A work for five
brass players, drums, and sampler in fusion big-
band sound on Heiner Müller’s play Zement
describing Heracles’ second labor against the
Hydra. ECM 1483“. Allein zu „Orpheus“ sind
50 (!) Titel aus dem Zeitraum zwischen 1600 und
1993 genannt. Verweise für Stichworte ohne ei-
genes Lemma und ein Komponistenregister be-
schließen die äußerst nützliche Zusammenstel-
lung, die vielfache Möglichkeiten für die Berei-
cherung (nicht nur) der Ovid-Lektüre, Projekte
(„Mythos als Gesamtkunstwerk: Text, Bild, Mu-
sik“) und fächerübergreifenden Unterricht eröff-
net. Das Heft (No. 1527 of the whole series) ko-
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stet $ 5; am einfachsten dürfte es sein, 10 $ in bar
an den „Circulation Manager“ zu schicken:
Lawrence E. Gaichas, Dept. of Classics, Duques-
ne University, Pittsburgh, PA 15282-1741, USA.

UWE WALTER, Köln

Kulturgeschichte des Lateinischen
Die kulturelle Funktion des Lateinischen be-
schreibt Françoise Waquet in einem Buch, das
der Redaktion nur durch eine Besprechung in „Le
Monde“ bekannt geworden ist (Le Latin ou
L’Empire d’un Signe. Albin Michel 1998. 150 fr),
genauer „eine Kulturgeschichte des Lateinischen
in der Moderne, die seinen Gebrauch nachzeich-
net und analysiert, die Diskurse, die darüber ge-
führt wurden, ihren Inhalt, die Zielsetzung, die
sie aufrechterhielt, und die Strategie, die ihnen
Rückendeckung gab.“ Es sei ein Fehler, eine enge
Verbindung zwischen dem Fortschritt des moder-
nen Denkens und dem Verzicht auf das Lateini-
sche zu sehen. Bis zur Mitte des 18. Jht.s schrie-
ben Gelehrte wie Descartes oder Galilei ihre
Werke auf Latein oder in der Nationalsprache je
nach den Lesern, die sie erreichen wollten. Aber
diverse fundamentale Werke der neuen Naturwis-
senschaft oder der kritischen Philosophie fanden
erst Verbreitung, als sie ins Lateinische übersetzt
wurden. In der katholischen Kirche diente das
Lateinische dazu, die Offenbarung vor häretischer
Interpretation zu bewahren. Auch Luther und
Calvin verfassten einige ihrer zentralen Werke auf
Latein. Eine weitere Frage: Wie gut beherrschte
man wirklich Latein? Waquets Antwort ist recht
ernüchternd: Schon wegen der unterschiedlichen
Aussprache verstand man sich international nicht
unbedingt, und die Lehrer des Lateinischen be-
klagten sich stets heftig. Und eine dritte: Warum
spielte Latein weiterhin eine Schlüsselrolle in der
Erziehung der Eliten, auch als es aufhörte, im
Beruf von Nutzen zu sein? Als Schule des Den-
kens und als Element der Charakterbildung diente
es der Abgrenzung der Eliten (auch der Männer
von den Frauen), aber es war auch eine „Geheim-
sprache“, die Zugang zu sonst Verbotenem ge-
währte, demjenigen, was bei Ausgaben ad usum
Delphini und sonst fortgelassen wurde, was man
in der Nationalsprache nicht auszusprechen wag-
te. Wie Gustave Flaubert sagte: „Hüte dich vor

Zitaten auf Latein; sie enthalten immer etwas
Riskantes.“

HANSJÖRG WÖLKE

Alte Sprachen online -
ein Projekt auf der CeBIT ‘99
Das Stadienseminar Braunschweig II für das
Lehramt an Gymnasien hat sich als einen Schwer-
punkt die Medienpädagogik gesetzt. In diesem
Zusammenhang erhielt das Seminar vom Kultus-
und vom Wirtschaftsministerium die Möglichkeit,
im Rahmen der Initiative „Niedersachsen online“
auf der CeBIT ‘99 mit einem Exponat vertreten
zu sein.

An diesem Exponat beteiligten sich die päd-
agogischen Seminare und mehrere Fachseminare:
Chemie, Englisch, Erdkunde, Geschichte, Grie-
chisch, Latein und Mathematik. Die Beteiligung
an diesem Projekt schien uns, den Mitgliedern
der Fachseminare Griechisch und Latein, sinn-
voll und wichtig.

Im Mittelpunkt des Altsprachlichen Unter-
richts steht die Auseinandersetzung mit den Tex-
ten antiker griechischer und lateinischer Autoren;
diese Texte sind im Internet und teilweise auch
auf CD-ROM bequem verfügbar und durch Text-
verarbeitung in vielfältiger Form aufzubereiten.

Ziel unseres Beitrags war es, diese Möglich-
keiten aufzuzeigen. Das genaue Thema unserer
Arbeit hieß:

„Die virtuelle Bibliothek: Texte antiker Auto-
ren im Internet und auf CD-ROM zum Gebrauch
im Altsprachlichen Unterricht - Möglichkeiten
und Grenzen“.

In der Vorbereitungsphase begaben wir uns zu-
nächst im Internet auf die Suche nach jeder Art
von Adressen unserer Fächer; dabei machten wir
uns erst selbst mit Angebot und Nutzung des
Internets näher vertraut. Da wir aufgrund unserer
Vorbereitungserfahrungen (fehlender Internet-
zugang, Computerabstürze) kein Risiko für die
Präsentation auf der CeBIT eingehen wollten,
suchten wir eine Möglichkeit, unsere Internet-
recherchen zu speichern. Die Startseiten ein-
schließlich aller Links zu speichern erwies sich
aufgrund der gewaltigen Datenmengen als un-
möglich.

Dank der guten technischen Betreuung durch
die Seminarleitung lernten wir ein für uns neues
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und interessantes Programm kennen, das sämtli-
che Bildschirmvorgänge wie mit einer Kamera
aufnehmen kann: Screencam. Mit dessen Hilfe
dokumentierten wir die Suche im Internet nach
Texten und deren Aufbereitung mit einem Text-
verarbeitungsprogramm. Die Texte stellten wir
unter das Motto „carpe diem“ und wählten Ho-
raz, carm. 1,11 sowie Epikur, Gnomologium
Vaticanum 5 aus.

Da wir diesen Epikur-Text im Internet nicht
fanden, gaben wir ihn durch einen eigens entwik-
kelten Griechisch-Editor ein und bereiteten ihn
für verschiedene Nutzungsmöglichkeiten auf.

Statt dessen wählten wir für die Internetsuche
eines griechischen Textes eine Stelle aus Hesiods
Erga (11-13) aus, der erste Ansätze einer binären
Begriffszerlegung zeigt. Als Blickfang und Ein-
stimmung gestalteten wir eine Titelseite mit ei-
ner Darstellung der Primavera, aus deren Füll-
horn in Federbewegung unser Motto (im Schrift-
typ „Matisse“!) herausschwebt. Akustisch unter-
legten wir diese Darstellung mit einer Rezitation
aus der Horazode.

Wir ergänzten den textlichen Teil unseres Ex-
ponates durch anschaulichere Dinge, die im
Internet angeboten werden: ein virtueller Rund-
gang über das Forum Romanum und eine Ein-
spielung aus den nuntii Latini (Aspirinum centum
annos complet). Zudem widmeten wir uns auch
dem Angebot von Textsammlungen auf CD-ROM
und Lernsoftware.

Die CeBit rückte immer näher. Da uns insge-
samt ohnehin nur sechs Wochen für die Vorbe-
reitung zur Verfügung standen, mussten wir aus
der Fülle interessanten Materials eine Auswahl
treffen. Außerdem merkten wir zunehmend die
zusätzliche Belastung neben Schule und Ausbil-
dung. Trotzdem war es uns wichtig, all unsere

Einzelexponate in ein einheitliches und anspre-
chendes Layout zu bringen. Dabei unterstützte
uns wieder die Seminarleitung, die inzwischen
sogar einen Web-Designer engagiert hatte.

Wir wurden rechtzeitig fertig und hatten so-
gar noch ein wenig Zeit, ein Handout mit den
wichtigsten Adressen zu entwerfen und die Prä-
sentation vorzubereiten.

Vom 21. bis 24. März waren wir dann auf der
CeBit vertreten. Weil unser unscheinbarer Rech-
nerplatz am „Niedersachsen online“-Stand nur
von wirklich Interessierten besucht wurde, lern-
ten wir schnell, auch fachfremdes Publikum - die
Mehrheit unserer Besucher - anzusprechen. Da-
für standen uns ein Multimedia-Turm und Mi-
krofon zur Verfügung. Es ergab sich eine Reihe
von Gesprächen, durch die wir auf unsere Fächer
aufmerksam machen konnten. Natürlich kam es
auch zu der einen oder anderen Grundsatz-
diskussion.

Sicher war es die ansprechende optische Ge-
staltung, die die meisten Besucher zum Stehen-
bleiben brachte. Sie zog sogar die Aufmerksam-
keit eines NDR-Teams auf sich, das unser Expo-
nat in seinem Bericht über „Niedersachsen on-
line“ für die Sendung „Hallo Niedersachsen“
miteinbezog.

Trotz vieler neuer Erfahrungen auf der CeBit
sahen wir schon im Vorfeld einen großen Gewinn
für uns aus der intensiven Beschäftigung mit
Computer und Internet. Sicher werden diese neu-
en Kenntnisse auch weiterhin unsere schulische
Arbeit beeinflussen. Ziel unseres Projektes war
ja auch die praktische Nutzung der Neuen Medi-
en für den altsprachlichen Unterricht. Hierzu bot
die CeBit nicht den geeigneten Rahmen. Auf ei-
ner Messe wie der „Interschul-Didaktika“ wären
wir wohl besser aufgehoben gewesen.

Anzeige Bögl
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Wichtiger Hinweis:
Mit allen Fragen, die die Mitgliedschaft im DAV oder das Abonnement dieser Zeitschrift betreffen,
wende man sich bitte nicht an den Bundesvorsitzenden. Für Fragen der Mitgliedschaft sind die Vor-
sitzenden der 15 Landesverbände zuständig, deren Anschriften in Heft 1/97 gegenüber von S. 52 und
im Heidelberger Kongress-Begleiter auf S. 79 abgedruckt sind. Für Institute und Abonnements ohne
Mitgliedschaft im DAV ist der Buchners Verlag zuständig (siehe Impressum).

Für weitere Fragen stehen wir gerne zur Verfü-
gung und weisen auf unsere Homepage, die auch
einen Auszug unseres CeBit-Exponats enthält,
hin: http://www.studsem-bs.de/2/

JÖRG DENECKE, JUDITH K. GOLAS, IMME

JÄGER-JANUS, ANNETTE GREVE, BRUNO SCHMITZ

Studienseminar Braunschweig II
An der Katharinenkirche 11

38100 Braunschweig
e-mail: sekr2@www.studsem-bs.de

Nuntii Latini selecti
Die lateinischen Wochennachrichten des Finni-
schen Rundfunks sind (wie an dieser Stelle wie-
derholt berichtet) auch im Internet jederzeit abruf-
bar, und zwar als Lesetext und auch auditiv: http:/
/www.yle.fi/fbc/latini/trans.html

Unter dieser Adresse sind auch die jeweils ak-
tuellen Rundfunksendezeiten für Europa und die
anderen Kontinente zu erfahren. Wir bieten hier
erneut eine kleine Auswahl der letzten Wochen.
Wie man die Nuntii Latini für Unterrichts- und
Übungszwecke nutzen kann, zeigt Wolfram

Kautsky in seinem Büchlein „Durchstarten mit
Nuntii Latini. Übersetzungsvergnügen mit latei-
nischen News“. Linz (Österreich): Veritas 1997
(ISBN 3-7058-5059-8), 64 Seiten.

Tractatus Kosoviensis
Tractatus de copiis Serborum ex Kosovia redu-
cendis a Iugoslavia comprobatus est. Post colloquia
quinque dierum, quae saepius interrupta erant,
tractatui vespere Mercurii in Macedonia sub-
scriptum est. Illo tractatu singillatim definitur,
quomodo, quando quibusve itineribus exercitus
Iugoslaviae ex Kosovia abeat. Militibus Serbis
undecim dies dantur, intra quos omnes ex Kosovia
se recipiant. Copiae internationales paci tutandae
statim in locum eorum veniunt, ut tractatus
aequaliter ad effectum perducatur et profugi sine
periculo domos suas reverti possint. Tanjug, quae
sedes nuntiis divulgandis in Iugoslavia est
officialis, aliquot greges militiae specialis iam ex
Kosovia abisse nuntiavit. Etiam NATO confirmavit
certa signa apparuisse, quibus Serbi ad recedendum
parati esse indicarentur. (11.6.99)
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